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Wien 1870 - 1930 


Traum und Wirklichkeit 


Wolfhart Draeger, Chefredaktor 


Kaum ein anderer Ort hat dem Geist und 
Ungeist unseres Jahrhunderts so bestim- 
mende Impulse gegeben wie Wien. Als Zen- 
trum eines überalterten Reiches erlebte die 
Stadt um die Jahrhundertwende eine letzte, 
unvergleichliche Blüte. Auf fast allen Gebie- 
ten der Kunst und Kultur traten damals 
Namen und Leistungen in Erscheinung, die 
den Horizont der Menschheit erweitert 
haben. In Literatur und Wissenschaft, Male- 
rei und Musik, Architektur und Design 
brachte das Wiener Fin de siecle nicht nur 
eine Fülle einzigartiger Werke, sondern auch 
eine höchst differenzierte. Skala zukunfts- 
weisender Formen und Inhalte hervor. Als 
explosives Spannungsfeld streng vonein- 
ander geschiedener Generationen, Völker- 
gruppen und Klassen inspirierte die Stadt 
gegensätzlichste geistige Strömungen und 
Richtungen. Die Zukunftsmusik der Epoche, 
rhythmisiert von den Klopfzeichen kommen- 
der Katastrophen, wurde nirgendwo lauter 
und begeisterter gespielt als hier. 

Dieser zwischen «Traum und Wirklichkeit» 
angesiedelten Stadt, der die historische Reali- 
tät so unbarmherzig zusetzte, gilt die Aus- 
stellung «Wien 1870-1930», die bis zum 
6.Oktober im Wiener Künstlerhaus zu sehen 
ist. Sie bietet ihren Besuchern Anlass, 
darüber zu staunen, wie viele unserer ästheti- 
schen Kategorien, «modernen» Wertvorstel- 
lungen und aktuellen Probleme in der Zeit 
der Jahrhundertwende begründet wurden. 
Um dieses Phänomen sichtbar zu machen, 
wurden 30 Jahre vor und 30 Jahre nach 1900 
als Ausstellungszeitraum gewählt. Das ist 


nicht Willkür, sondern notwendige Voraus- 
setzung, um den gewaltigen Bewusstseins- 
schritt auszumessen, der von den Salons der 
Makart-Zeit zum sozialen Wohnungsbau und 
von den Champagner-Arien der «Fleder- 
maus» zur Schönbergschen Zwölftonmusik 
reicht. Das wissenschaftliche Konzept von 
Robert Waissenberger gliedert die Ausstel- 
lung in 24 Kapitel; der österreichische Star- 
architekt Hans Hollein hat sie mit höchster 
Raffinesse effektvoll visualisiert. So ist ein 
lebendiges Zeitbild entstanden, das nicht nur 
sachliche Neugier befriedigt, sondern auch 
authentische Stimmungen hervorruft, die 
kein anderes Medium so spürbar machen 
kann wie eine Ausstellung. Architektonische 
Rekonstruktionen (zum Beispiel das Depe- 
schenbüro von Otto Wagner und den Beet- 
hoven-Fries von Gustav Klimt), pointierte 
optische Kontraste (Hollein stellt die in Sara- 
jewo zerfetzte Uniform des Thronfolgers 
gegen ein Antikriegsbild von Egger-Lienz), 
reiche Schatzkammern im Wechsel mit über- 
sichtlichen Dokumentationen, Videofilme 
und Musik in allen Räumen: die Ausstellung 
erweckt eine Epoche zum Leben, die längst 
historisch geworden war und Schulbuch- 
charakter angenommen hatte. Gerade die 
Sinnlichkeit - Hollein sagt: «das schwere 
Parfüm, das über der Ausstellung liegt» - 
lässt die Besucher erkennen, warum das soge- 
nannte Fin de siecle in Wien mehr als nur 
das Ende eines Jahrhunderts war, nämlich 
das Verlöschen alter und das Aufglühen 
neuer Welten. 
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Leserbriefe 


Pierre Bonnard, «du» 1/1985 


Gerät die Kunstwelt langsam in 
Verlegenheit, dass sie nun zu tra- 
gisch-romantischen Sentimento- 
Künstlergeschichten greift? Pierre 
Bonnard - ein begabter Maler? 
Geschmack lasse ich gelten, aber 
reicht Begabung aus? Hätte nicht 
vielleicht ein Akt der Selbstbehaup- 
tung Bonnard aus seinem Leichen- 
haus ans Licht geführt? - Was hat 
ein Maler uns zu sagen, der sich ein 
halbes Leben lang dem Psychoter- 
ror seiner Gefährtin unterwirft, der 
sich beinahe ausschliesslich auf 
Toilettenszenen «seiner» Marthe 
beschränkt, weil es ihm offensicht- 
lich versagt blieb zu malen, was ihn 
wirklich entflammte und gelüstete? 
Ich denke bei Bonnard immer an 
Hefeteig; «sinnlich vibrierende 
Atmosphäre» jedenfalls empfinde 
ich beim Betrachten seiner Werke 
nicht. Vielmehr vermitteln sie mir 
die Verzeiflung eines Kastraten, der 
versucht, noch einmal eben jene 
sinnliche Spannung zu erleben, die 
es ihm noch zu Lebzeiten ermög- 
licht hätte, aus dem Schatten seiner 
berühmten Künstlerkollegen, zum 
Beispiel Matisse, herauszutreten. 
Die vielen Kunst-«Engagierten», 
die Tagespresse, das Zürcher 
Kunsthaus, das «du» - der ganze 
Kunstrummel überhaupt - machen 
es möglich, die «Kenner» spannen 
zusammen: Bonnard kommt zu 
späten Ehren... 

Willi Erb, Herrliberg 


Städtephantasien, «du» 2/85 


Ihr Artikel zum Thema «Städte- 
phantasien» ist sehr gut geschrie- 
ben. Ich möchte aber auf einen 
kleinen Irrtum näher eingehen. Auf 
Seite 34 schreibt der Autor, dass der 
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142 Meter hohe Turm des Strass- 
burger Münsters für 450 Jahre die 
Siegeskrone trug. Das stimmt nicht. 
Der Turm des Strassburger Mün- 
sters war zwar eines der höchsten 
und schönsten Bauwerke der Erde, 
aber durch die Jahrhunderte gab es 
eine Anzahl von Kirchtürmen, die 
bedeutend höher waren. 

Der alte steinerne Kreuzungsturm 
der Kathedrale zu Rouen in der 
Normandie war vier Meter höher. 
Der Kreuzungsturm der Kathedrale 
von Beauvais, ebenfalls in Frank- 
reich, hatte sogar eine Höhe von 
152,9 Metern. Er war aber nur zwei 
Jahre lang der höchste Turm, dann 
stürzte er, im Jahre 1573, ein. In der 
mittelalterlichen Geschichte Eng- 
lands reckte sich der Vierungs- oder 
Kreuzungsturm des Domes zu Lin- 
coln 158,4 Meter in den Himmel, 
bis ein für England seltenes Erd- 
beben ihn verkürzte. Der Turm und 
die Spitze der alten St.-Pauls-Ka- 
thedrale in London war 151 Meter 
hoch. Nach einem Blitzschlag 1561 
brannte die hölzerne Spitze ab. In 
Prag war es der Südturm der 
St.-Veits-Kathedrale, dessen Spitze 
158 Meter über dem Kirchplatz 
schwebte. Heute ist er «nur» noch 
104,5 Meter hoch. In Deutschland 
hatte die Marienkirche in Stralsund 
einstmals eine hölzerne Spitze mit 
einer Höhe von 151,9 Metern - 
heute ist der Turm noch 102 Meter 
hoch. Den absoluten Rekord hielt 
vielleicht der Turm der Stephans- 
kirche in Tangermünde (Altmark), 
der die stolze Höhe von 163 Metern 
gehabt haben soll, seine heutige 
Höhe beträgt 87,5 Meter. 

Neben all diesen Türmen gab es 
auch einige, die grosse Höhen errei- 
chen sollten, aber nie vollendet 
wurden. Die herausragendsten Bei- 
spiele sind: der Domturm zu Me- 


cheln (Malines) in Belgien, der eine 
Höhe von 168 Metern erreichen 
sollte, aber nie über 97,3 Meter 
hinaus kam. Das gewaltige Mauer- 
werk einer Kirche im belgischen 
Bergen (Mons) ist Zeuge dafür, 
dass es einen Turm tragen sollte, 
der auf nicht weniger als 195 Meter 
Höhe veranschlagt gewesen war. Er 
kam nie über das Dach hinaus. In 
Zierikzee auf der Insel Schouwen in 
Südholland steht vor der St.-Lie- 
vens-Kirche ein riesenhafter, trut- 
ziger Turmstumpf von 50 Metern 
Höhe. Im 16. Jahrhundert wollte 
man hier den höchsten Turm der 
Welt bauen. Da das Geld ausging, 
erreichte er nie die geplanten 207 
Meter. Auch in Italien wollte man 
hoch hinaus. Die Kirche S. Petronio 
in Bologna sollte im Mittelalter 
eine Kuppel erhalten, die mit ihren 
150,5 Metern selbst den 97 Meter 
hohen Trutzturm Torre Asinelli in 
den Schatten gestellt hätte - doch 
sie kam nie zustande. Die christ- 
liche Welt war aber nicht die ein- 
zige, die Türme in den Himmel 
wachsen lassen wollte. Auch in 
Asien wurden gewagte Bauwerke 
fertiggestellt, durch Kriege und 
Erdbeben wieder zerstört, oder an- 
gefangen und nie vollendet. Das 
wäre ein anderes Kapitel. Alle diese 
Bauwerke aber dienten religiösen 
Zwecken. Sehr hohe Kirchtürme, 
die nur geplant, deren Bau aber 
nicht einmal begonnen wurde, sind 
hier nicht mit eingerechnet. 

Sie sehen, «Wolkenkratzer» sind 
keineswegs eine Erscheinung unse- 
rer Zeit. Es gibt sie seit fast 2000 
Jahren, wenn es auch nur wenige 
waren, verglichen mit heutigen 
Massstäben. 

K.F.Schulze, Toronto 


CFAUTE BIIJOUTERIE 
‚SE 


Was hat den Ruf’ der Schweizer Bijouteriebranche weit über die 
Landesgrenzen getragen? Die Kreativität. Der Einfallsreichtum in 
der Form. Die Sauberkeit in der Verarbeitung. Die Echtheit im 
Material. 

Die abgebildete Schmuckuhr wurde mit dem Schweizer Bijouterie- 
und Uhrenpreis ausgezeichnet. 


Schweizer Goldschmiede und Uhrmacher, Zunfthaus zu Schmieden, Bern 


Czernowitz 


Residenz Einfahrt 


Czernowitz 


Station einer imaginären 
Reise nach Galizien 


Martin Pollack 


Eine Reise durch Ostgalizien und die Buko- 
wina, jene am nordöstlichen Rande der unter- 
gegangenen Habsburger Monarchie gelegenen 
Provinzen, in denen zur Zeit der österrei- 
chisch-ungarischen Herrschaft so viele ver- 
schiedene Nationalitäten, Sprachen und Kul- 
turen aufeinandertrafen, muss heute ein un- 
erfüllbarer Wunschtraum bleiben. Der Zusam- 
menbruch des Vielvölkerstaates hat diese 
Regionen und ihre Bewohner aus unserem 
Blickfeld gerückt, und die politischen Um- 
wälzungen in diesem Teil Europas nach dem 
Zweiten Weltkrieg haben dann die ohnehin 
nur mehr losen Verbindungen vollständig 
abreissen lassen. Damit sind die Landschaften 
und Orte dieser beiden Kronländer, des 
Königreichs Galizien und Lodomerien und des 
Herzogtums Bukowina, aus denen wir eine 
Vielzahl wichtiger kultureller Anstösse emp- 
fangen haben, für immer von unseren politi- 
schen und kulturellen Landkarten ver- 
schwunden. 

Gewiss, es würde nicht schwerfallen, diesen 
oder jenen Ort ausfindig zu machen; aber die 
an die vertrauten Namen anklingenden Orts- 
bezeichnungen sind nichts weiter als leere 
Buchstabenhülsen, die nur mehr den flüchtigen 
Duft der Erinnerung an eine unwiederbringlich 
verlorene Welt in sich bewahren. 
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Czernowitz war mit 80000 Einwohnern fast eine 
Grossstadt, und es besass daher auch zwei Bahnhöfe, 
den alten Bahnhof beim Volksgarten, der dem Lokal- 
verkehr diente, und den eleganten Hauptbahnhof der 
Staatsbahn nahe der grossen steinernen Brücke über 
den Pruth, ein breit an der Strassenfront daliegendes, 
einstöckiges Gebäude mit einer Kuppel und einer 
glasgedeckten Halle, auf die jeder Czernowitzer stolz 
war. Die Reisenden sollten gleich merken, dass sie 
eine europäische Metropole betraten. 

Vor dem Bahnhof hatte der Reisende die Wahl, ent- 
weder einen Fiaker - die feste Fuhrtaxe für einen Ein- 
spänner vom Bahnhof weg betrug | Krone, zum 
Bahnhof hingegen nur 80 Heller - oder einen der rot- 
weiss gestrichenen Wagen der schmalspurigen elektri- 
schen Strassenbahn zu besteigen, die seit 1894 von der 
Pruthbrücke quer durch die Stadt bis zum Volksgarten 
fuhr. Selbstverständlich gab es zwei Klassen. 

Die «Elektrische» fuhr durch die Bahnhofstrasse, 
vorbei am Cafe-Restaurant «Zum tapferen Buren», 
das von seinem Besitzer aus Begeisterung für den hel- 
denmütigen Widerstand der Buren gegen die Englän- 
der - um die Jahrhundertwende ein unerschöpfliches 
Thema für die Tageszeitungen - so benannt worden 
war, und bog dann in die Springbrunnengasse ein, die 
am Rande des alten jüdischen Viertels lag. Der 
Springbrunnenplatz, im Volksmund «Ham» genannt, 
war immer voll Leben. Jüdische Kramläden, Bäcke- 
reien, koschere Fleischer, eine «Propination», wie die 
Branntweinschenken hiessen, Frühstücksstuben und 
kleine Handwerksbetriebe, meist im Souterrain der 
ebenerdigen Häuser untergebracht. Die Strasse führte 
hier steil bergauf, weshalb ein Verkehrsschild, auf dem 
ein Rad abgebildet war, die Fuhrleute in deutsch, 
rumänisch und ruthenisch warnte: «Hemme das 
Rad!» Vom Springbrunnenplatz führte die Synago- 
gengasse zur Synagoge, der «alten Schul», und zum 
Israelitischen Spital. Die Strassenbahn bog hier nach 
rechts in die Enzenberg-Hauptstrasse ab, die weiter 
steil anstieg und schliesslich im Stadtzentrum in den 
Ringplatz mündete. An der Hauptstrasse lagen wich- 
tige Verwaltungsgebäude, wie das k.k. Militärstations- 
kommando, aber auch «Baar’s Cafe Venedig», ein 
elegantes Tagescafe, und die bekannte Spezerei-, 
Kolonial-, Wein- und Delikatessenhandlung von 
Albert Szkowron, die feine kalte und warme Imbisse 
und als besondere Spezialität Hausleberwürste ser- 
vierte. Am Ringplatz hatte die Strassenbahn ihre Sta- 
tion direkt vor dem Hotel «Zum Schwarzen Adler», 
dem ersten Haus am Platz, dem ein gediegenes 
Restaurant und eine Bierhalle angeschlossen waren. 
Der rechteckige Ringplatz wurde von der Fassade des 
1847 erbauten Rathauses mit seinem hohen Uhrturm 
beherrscht, einem der Wahrzeichen der Stadt. An 
Sonn- und Feiertagen versammelten sich die Vertreter 
des dritten Standes, kleine Handwerker und Kauf- 
leute, an der Freitreppe des Magistrats, dem Czerno- 
witzer «Bürgerwinkel», um in losen Gruppen über die 
Probleme der Stadt zu räsonieren und sich gegen die- 
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Direkt im Zentrum von New York City führt die 
57. Straße durch die größte Ansammlung der Welt 
an exquisiten Fachgeschäften: Gemäldegalerien, 
elegante Dekorationsstoff— und Möbelhäuser, 
Antiquitätengeschäfte, Ausstellungsräume und 
Ateliers von Innendekorateuren, berühmte 
Juweliere und bekannte Spezialgeschäfte werden 
dem erlesenen Geschmack einer internationalen 
Kundschaft gerecht. 

Inmitten dieser unvergleichbaren Lage wird in 
Kürze ein neues Konzept sein Debüt feiern. Mit 
Stolz gibt die Firma Madison Equities die 
Eröffnung des Place des Antiquaires an der 
Anschrift 125 East 57. Straße— Amerikas 
schönster und umfangreichster Sammlung feiner 
Antiquitäten und Liebhaberobjekte aus allen Teilen 
der Welt—bekannt. 

Place des Antiquaires wird 90 Geschäfte 
beherbergen und über mehr als 4.700 qm 
erstklassiger Fläche verfügen, die ausschließlich für 
den Einzelhandel mit feinen Kunstwerken, 
Sammlerobjekten und Stilmöbeln bestimmt ist. 
Was am wichtigsten ist: Alle Geschäfte und 
sonstige den Besuchern zugänglichen 
Räumlichkeiten werden vom Vermieter auf 
seine Kosten in einer den allerhöchsten 
Ansprüchen genügenden Weise hergerichtet. 

Bei der Planung des Place des Antiquaires 
wurde nichts außer Acht gelassen. 
Klimatisierung und Luftfeuchtigkeitsregelung, 
ein an das internationale Netz angeschlossener 
Fernschreiber und ein Lastenaufzug, der selbst 
die größten Möbelstücke befördern kann, stehen 
den Mietern 24 Stunden am Tag, sieben Tage in 
der Woche, zur Verfügung. Darüber hinaus 
bietet das Management an Ort und Stelle die 
Dienstleistungen eines Experten, eines 

_ Restaurators, eines Verpackungs — und 
Versandspezialisten sowie ein Foto-Studio. Als 
Annehmlichkeit sowohl für die Mieter als auch 
die Besucher werden zwei Cafes eingerichtet, und 
eine Ausstellungshalle mit audiovisuellen 
Geräten wird für Tagungen, Konferenzen und 
Ausstellungen zur Verfügung stehen. 

Place des Antiquaires: Nur wenige Schritte 
östlich der Kreuzung von Park Avenue und 57. 
Straße. Anfragen werden erbeten. 


Place des Antiquaires 
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ses oder jenes zu empören. Der «Czernowitzer Bür- 
ger» war eine gefürchtete Institution. 

Unsere provokatorische Bürgerwut grassiert vornehm- 
lich in jenen Gesellschaftsschichten, wo sie am allerwe- 
nigsten zu «schäumen» hätte, in den Kleineleutekreisen. 
Dort, unter halbverkümmerten Flickschustern, arbeits- 
losen Möbeltischlergehilfen und spindeldürren Winkel- 
schreibern, die obendrein in Ermangelung einer gewerb- 
lichen Konzession «im Trüben fischen», regt sich jener 
steife Czernowitzer Bürgersinn, der in der Regel an 
Sonn- und Feiertagen oder bei anderen öffentlichen 
Anlässen, wo es was zum Schimpfieren oder Sichentrü- 
sten gibt, zur zeitgemässen Entfaltung gelangt. Wehe, 
wenn etwa noch eine «geistige» Unterstützung sich zu 
der entfachten Bürgermanie gesellt! Dann geht der 
«Bürger» erst recht ordentlich in seinem Element auf, 
und es darf gewiss niemand mehr wunder nehmen, 
wenn selbst das gewiegteste oratorische Talent vor dem 
giftsprühenden Sermon des «Bürgers» demütig die 
Segel streichen muss... 

Zur gefürchtetsten Spezies gehört unbestritten der 
Czernowitzer «steuerzahlende Bürger». Ihm ist es ganz 
schnuppe, wo er sich befindet und vor wem er steht, 
wenn er einmal seine Kaprice durchsetzen will. Mit 
einem raschen Ruck zieht er das zu diesem Zwecke vor- 
bereitete «Steuerbüchel» aus der Brusttiasche, und mit 
diesem vollgiltigsten Legitimationssignum dem hart- 
näckigen Gegner an den Leib beziehungsweise an die 
Nase rückend, bricht er empört in die geflügelten Worte 
aus: «Oh, da haben Sie! Damit Sie gut wissen, mit wem 
Sie zu tun haben! Ich bin ein Czernowitzer steuerzahlen- 
der Bürger!» Mögen nun hundert oder - zehn Kronen in 
dem ominösen Büchlein als jährliche Erwerbssteuer 
konsigniert sein, der «Bürger» pocht mit gleicher Vehe- 
menz auf sein «Recht», das ihm sein «Geld und Blut» 
gewährleistet... 

Hand in Hand mit ihrem männlichen Radaubürger geht 
die resolute «steuerzahlende» Bürgersfrau. Sie wähnt 
sich überall für sakrosankt, und wo sie sich für irgend 
etwas einsetzt, dort darf ihr kein Widerspruch begegnen, 
sonst gellt einem gleich die vorwurfsvolle stereotype 
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Litanei in die Ohren, die mit den Worten beginnt: 
«Aber was denken Sie sich denn eigentlich? Ich bin ja 
doch eine steuerzahlende Bürgerin...» 

(Franz Porubsky, Rund um den Rathausturm und den 
Pruth) 

Im Unterschied zu Heinrich Kipper gehörte der 1879 
geborene deutsche Autor Franz Porubsky, ein gebürti- 
ger Czernowitzer, nicht zu den «völkischen» Dich- 
tern; er verfasste humoristische Skizzen aus der Lan- 
deshauptstadt und der Umgebung, die er in der «Czer- 
nowitzer Allgemeinen Zeitung» publizierte und später 
auch in Buchform herausgab. Es sind anspruchslose 
Anekdoten aus dem Alltagsleben, Beschreibungen von 
Wirtshaustypen, des Czernowitzer «Jarmarok» (Jahr- 
markt), einer ruthenischen Hochzeit in der Vorstadt 
Kaliczanka..., interessant, weil sie Lokalkolorit ver- 
mitteln, aber literarisch kaum von Bedeutung. 

Von der Ostseite des Ringplatzes, nach der dort gele- 
genen Universitätsbuchhandlung und Leihbücherei 
von Heinrich Pardini allgemein «Pardinihöhe» 
genannt, führte die Herrengasse weg, die eleganteste 
Einkaufsstrasse von Czernowitz. Hier fand auch der 
mittägliche Korso statt. Die «Pardinihöhe» und Her- 
rengasse entlang flanierten die Offiziere des k.k. 
Infanterieregiments Erzherzog Eugen Nr. 14 und die 
farbentragenden Studenten der Francisco-Josephina, 
nach hübschen Mädchen Ausschau haltend. Rendez- 
vous gaben sich die besseren Kreise im Cafe Habsburg 
oder Cafe de l’Europe in der Herrengasse, das auch 
über Billardtische «nach dem bewährten System Sei- 
fert» verfügte. Falls es mit dem Rendezvous einmal 
nicht klappte. 

Um die Jahrhundertwende waren die Studentenver- 
bindungen bereits fein säuberlich nach Nationalität 
und Weltanschauung getrennt und Zusammenstösse, 
die nicht selten in richtige Prügeleien ausarteten, an 
der Tagesordnung. Die grossdeutschen «Arminen», 
die eher schwarz-gelb empfindenden «Austrianer», 
die internationalen «Gothen» und «Alemannen», die 
rumänischen «Bukesen» und schliesslich die national- 
jüdischen «Hasmonäer», «Zephiren» und «Hebro- 
nen» liessen keine Gelegenheit verstreichen, für «Vol- 
kes Wohl und Ehr» - so lautete der Wahlspruch der 
«Hasmonäer» - Vertreter anderer Burschenschaften 
herauszufordern und nach Möglichkeit mit scharfer 
Klinge «abzuführen». 

Die jüdischen Verbindungen, die zunächst gegründet 
worden waren, um die jüdische Zusammengehörigkeit 
und das nationale Selbstbewusstsein zu pflegen und 
der Assimilation entgegenzuwirken, wurden bald zu 
wichtigen Vorposten der zionistischen Bewegung in 
der Bukowina. Als Theodor Herzl im Jahre 1897 in 
Basel den ersten Zionistenkongress einberief, ent- 
sandte die 1891 gegründete Studentenverbindung 
«Hasmonäa» drei Delegierte. Die Bukowiner Zioni- 
sten konzentrierten sich aber nicht nur auf die Palä- 
stina-Arbeit; sie betrieben auch jüdische Realpolitik, 
stellten zu den Wahlen national-jüdische Listen auf 
und waren in allen öffentlichen Körperschaften ver- 
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treten. Von 1905 bis 1908 und von 1913 bis zum Aus- 
bruch des Ersten Weltkriegs beziehungsweise dem 
Einmarsch russischer Truppen sass ein Jude auf dem 
Bürgermeisterstuhl der Landeshauptstadt. 

«Du bist deiner Nationalität nach kein Pole, kein 
Ruthene, kein Jude - du bist ein Deutscher», hatte der 
Vater von Karl Emil Franzos diesem immer ein- 
geschärft, und das war in Galizien, aber viel stärker 
noch in der Bukowina, zum Glaubenssatz für eine 
ganze Generation jüdischer Intellektueller und Bürger 
geworden. Die damit verknüpften Hoffnungen auf 
völlige Gleichberechtigung, ohne Ansehen der Her- 
kunft und des Glaubens, erlebten allerdings zusam- 
men mit dem österreichischen Liberalismus Schiff- 
bruch; in den achtziger und neunziger Jahren des 
neunzehnten Jahrhunderts drangen dann auch schon 
ganz andere, fremde Töne aus der bewunderten und 
heissgeliebten Residenzstadt in die östlichste Universi- 
tätsstadt des Habsburger Reiches, die von ihren 
Bewohnern gern prahlerisch «Klein-Wien» genannt 
wurde: Gegen Juden, Habsburg, Rom /bauen wir den 
deutschen Dom, sangen die Anhänger von Georg 
Schönerer; der Kaiser, in dem die Juden immer einen 
treuen Beschützer gesehen hatten, bestätigte nach lan- 
gem Zögern den Antisemiten Karl Lueger als Bürger- 
meister von Wien; in Linz an der Donau schlossen 
sich die österreichischen Burschenschaften zu einem 
«Convent» zusammen, der Juden strikt den Zutritt 
versagte; die alpenländischen Christlichsozialen for- 
derten lautstark, die «Hebräer» von Staats wegen für 
Christen «unschädlich» zu machen, d.h. sie als lästige 
Konkurrenz auszuschalten. 

Dazu kam der heimische Antisemitismus rumänischer, 
ruthenischer und polnischer Prägung, der auch in 
Czernowitz, von deutsch-völkischen Schreibern gern 
spöttisch «Klein-Jerusalem am Pruth» genannt, um 
die Jahrhundertwende zusehends an Boden gewann. 
Einstweilen überwog aber noch das Zusammengehö- 
rigkeitsgefühl. In der eleganten Herrengasse standen 
die Häuser der einzelnen Volksgruppen, Zentren des 
nationalen kulturellen Lebens und Orte geselliger 
Zusammenkünfte, in Eintracht nebeneinander: das 


Über den Autor: Martin Pollack wurde 1944 in 
Oberösterreich geboren. Er studierte in Wien und War- 
schau Slawistik, war von 1977 bis 1982 Redakteur des 
«Wiener Tagebuches» und arbeitet seither als freier 
Autor für «TransAtlantik», «Der Spiegel», «Il Mani- 
festo». «Nach Galizien» ist sein erstes Buch. Es ent- 
stand aus dem intensiven Studium alter Reiseführer, 
Zeitungen und Zeitschriften. Pollack vertiefte sich in 
die Bücher von Karl Emil Franzos, Bruno Schulz («Die 
Zimtläden»), Josef Wittlin, Manes Sperber - um nur 
die bekannteren Autoren zu nennen - und setzte ihre 
Beschreibungen des galizischen Lebens als Quellentexte 
ein. Angelegt ist das Buch als imaginäre Reise. Da er 
die vergangene Zeit nicht besichtigen konnte, verzich- 
tete er auch darauf, den heute veränderten Ort zu besu- 
chen: Pollack selbst war nicht in Galizien. Wie genau er 
Landschaft, Leben und Zeit getroffen hat, bestätigen 
ihm heute alte, in Wien lebende Galizier. Eine Spuren- 
sicherung, unprätentiös, poetisch und voller Über- 
raschungen. 


«Deutsche Haus», ein mächtiger dreistöckiger Bau 
mit Erkern und spitzen Bögen, im Erdgeschoss eine 
altdeutsch vertäfelte Bierhalle; das «Dom Polski» 
(Polnisches Haus), das im Jahre 1905 feierlich eröffnet 
wurde, ein altes, adaptiertes Gebäude, die Einrichtung 
von namhaften polnischen Künstlern gestaltet; das 
«Narodni Dim» (Nationalhaus) der Ruthenen. Das 
«Jüdische Nationalhaus», das alle Ämter der Kultus- 
gemeinde und einen grossen Festsaal aufnahm, lag 
etwas abseits, am Ende der Tempelgasse, die vom 
Ringplatz nach Westen führte, in der Nähe des gros- 
sen Tempels, der mit seiner mächtigen, kupfergedeck- 
ten Kuppel, den kleinen, minarettartigen Türmchen 
und der prächtigen Inneneinrichtung zu den schön- 
sten Gebäuden der Stadt zählte. Das Nationalhaus 
war pseudobarock, der Tempel pseudomaurisch - 
Czernowitz beherbergte nicht nur ein buntes Gemisch 
von Völkern und Sprachen, sondern auch Stilen. Als 
im Jahre 1908 der Essayist und Vorkämpfer der jiddi- 
schen Sprachbewegung Nathan Birnbaum die erste 
Jiddische Sprachkonferenz in Czernowitz einberief, 
musste er allerdings die Versammlungen ins Rutheni- 
sche Nationalhaus verlegen - in der Jüdischen Kultus- 
gemeinde hatten die Zionisten das Sagen, und sie pro- 
pagierten Hebräisch als Volkssprache, Jiddisch 
betrachteten sie als Jargon der «Judengasse», als 
schmerzliche Erinnerung an die osteuropäischen Get- 
tos und Städtel. An der Konferenz nahmen zahlreiche 
bekannte jiddische Schriftsteller aus dem russischen 
Reich und aus Russisch-Polen teil, unter ihnen Jiz- 
chak Lejb Perez, Abraham Reisin und Schalom Asch, 
die für die Anerkennung von Jiddisch als National- 
sprache des jüdischen Volkes eintraten. 

Bereits im neunzehnten Jahrhundert hatten in den 
Sommermonaten oft Theatergruppen aus Galizien 
und Russisch-Polen Czernowitz besucht und in den 
Hinterzimmern von Gasthäusern oder, bei schönem 
Wetter, in Biergärten jiddische Volksstücke, meist ein- 
fache Komödien, Schwänke oder Melodramen, zur 
Aufführung gebracht; nun wurde aber ein «Jiddischer 
Theaterverein» gegründet, der sich die Pflege der jid- 
dischen Klassiker zur Aufgabe machte, begeisterte 
«Jiddischisten» riefen sogar an der Czernowitzer Uni- 
versität eine akademische Vereinigung zur Hebung der 
jiddischen Sprache und Literatur ins Leben. Unter den 
jiddisch sprechenden Taglöhnern, Arbeitern und 
Angestellten begann der erste jüdische Arbeiter-Bil- 
dungsverein mit dem optimistischen Namen «Mor- 
genroit» zu wirken: ideologisch orientierte er sich am 
revolutionären «Bund» in Russland, der Zionismus 
und Assimilation gleicherweise ablehnte und für die 
nationale Anerkennung und Gleichberechtigung der 
Juden im jeweiligen Heimatland kämpfte, ohne frei- 
lich je die Stärke und den Einfluss des russischen und 
polnischen «Bundes» zu erreichen. 

Für einige Jahre wurde die Czernowitzer Gemeinde 
zum Schauplatz eines regelrechten Kulturkampfes 
zwischen den Vertretern der jiddischen und der hebrä- 
ischen Sprachbewegung. Ihre Blüte sollte die jiddische 
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Literatur in der Bukowina allerdings erst nach dem 
Zerfall der Habsburger Monarchie erleben: 1919 liess 
sich der in Bessarabien geborene Fabeldichter und 
Theaterautor Elieser Steinbarg im jetzt rumänischen 
Czernowitz/Cernauti nieder und sammelte im «Jiddi- 
schen Schulverein» einen Kreis junger Kulturschaf- 
fender um sich, dem auch der Meister der jiddischen 
Ballade, der in Czernowitz geborene Itzig Manger, 
angehörte. 

Auch die deutschsprachige Literatur fand ihren Höhe- 
punkt erst nach dem Untergang Kakaniens. In den 
ersten Jahren nach dem Weltkrieg begann der Lyriker 
und Übersetzer Alfred Margul-Sperber, aus Storozy- 
netz am Sereth gebürtig, zu schreiben, der dann später 
eine ganze Reihe jüngerer Bukowiner Autoren entdek- 
ken und fördern sollte, unter ihnen Moses Rosen- 
kranz, Rose Ausländer und Paul Celan, den gewiss 
grössten Dichter, den diese «Gegend, in der Menschen 
und Bücher lebten» (Celan 1958 in seiner Ansprache 
anlässlich der Entgegennahme des Bremer Literatur- 
preises), hervorgebracht hat. 

Aber noch war die Bukowina eine Provinz des Habs- 
burger Reiches. Die Universität im Nordwesten von 
Czernowitz, am Fusse der über dem Pruth aufragen- 
den «Habsburgerhöhe», trug den Namen von Kaiser 
Franz Joseph. Der griechisch-orthodoxe Metropolit, 
der in der prunkvollen Erzbischöflichen Residenz 
nahe der Universität residierte, hatte die geistliche 
Oberhoheit über die griechisch-orthodoxen - oder, wie 
man damals sagte, griechisch-orientalischen - Gläubi- 
gen in der Bukowina und in Dalmatien, mit den Bistü- 
mern Zara und Cattaro sowie in Triest, Wien und 
Prag. Die Residenz, ein monumentaler, im Jahre 1882 
vollendeter Rohziegelbau mit buntglasierten Dächern, 
Türmen, Zinnen und mächtigen Toren inmitten von 
gepflegten Gärten, vereinte in kühner Mischung mol- 
dauisch-byzantinische und maurische Stilelemente. Sie 
war das Werk eines tschechischen Architekten namens 
Josef Hlavka und zählte zu den schönsten Bauwerken 
der Landeshauptstadt. 

Das Panorama der Stadt war von den Türmen und 
Kuppeln der Kirchen der verschiedenen Glaubens- 
gemeinden geprägt. Nahe der Erzbischöflichen Resi- 
denz die schlichte Evangelische Kirche der Deutschen, 
in der Armeniergasse die armenische Pfarrkirche, in 
der Hormuzakigasse die dreitürmige Paraskiewa- 
Kirche, die Kuppel des jüdischen Tempels, die katho- 
lische Herz-Jesu-Kirche, am Austriaplatz die Jesuiten- 
kirche. Am Austriaplatz befand sich auch einer der 
drei grossen Märkte der Stadt, auf dem die Bauern der 
Dörfer bis zur galizischen und russischen Grenze und 
die Gärtner aus den Vorstädten Rosch, Kaliczanka, 
Klokuczka, Manasteriska und Horecza ihre Produkte 
feilboten. Die beiden anderen Märkte waren am 
Theaterplatz und am Mehlplatz. 

Ein wichtiger Teil des Handels wurde allerdings nicht 
auf den Märkten abgewickelt, sondern in den Cafes 
und Frühstücksstuben, die gleichzeitig als Börsen, 


Czernowiiz 
Gr. or. Erzb. Residenz 


Maklerbüros, Wechselstuben, Magazine und oft auch 
Verkaufsräume dienten... 

Andere Kaffeehäuser waren Treffpunkte für Journali- 
sten, Künstler und Literaten, wie etwa das «Kaiser- 
Cafe» am Elisabethplatz, in dem echtes Pilsner vom 
Fass ausgeschenkt wurde und 160 (!) Tageszeitungen 
auflagen. Dessen rühmten sich die Besitzer, Gründlin- 
ger und Mannheimer, in einer Anzeige in der Czerno- 
witzer «Neuen Illustrierten Zeitung». 

Die Czernowitzer waren geradezu fanatische Zeitungs- 
leser. Die Lektüre der grossen Wiener, Prager und 
Lemberger Blätter half ihnen, das beklemmende 
Gefühl der Abgeschlossenheit zu überwinden, das sich 
in diesem entlegenen Winkel des Habsburger Reiches, 
der mit der Haupt- und Residenzstadt Wien durch 
keine direkte Bahnlinie verbunden war, nur zu leicht 
einstellen konnte. Diese Liebe zur Zeitung trug in 
Czernowitz sichtbare Früchte: hier erschienen wahr- 
scheinlich mehr Blätter als in irgendeiner anderen 
österreichischen Stadt vergleichbarer Grösse. Und 
jeder Lokalredakteur war ein Dichter; jeder kleine 
Bericht aus dem Alltag geriet zum literarischen Feuil- 
leton, selbst wenn es sich nur um eine ganz gewöhn- 
liche Diebstahlsaffäre oder einen Selbstmord han- 
delte. Sogar der Fund des ersten Maikäfers wurde Jahr 
für Jahr von der Zeitung gemeldet. 

Der erste Maikäfer im Jahre 1900 wurde gestern in 
unserer Redaction lebend vom Gymnasiasten Karl 
Krisch vorgewiesen. Er hat ihn im Garten seiner Eltern 
gefunden. So ein Fund um diese Zeit hat jeden Falls 
einen besonderen Werth. Der Finder und der Gefundene 
kommen in die Zeitung. Das grösste Wunder bei diesem 
Naturwunder ist - dass Stadtarzt Dr. Flinker diesmal 
nicht der Bringer des ersten Maikäfers war. 
(Bukowinaer Post, 11. Februar 1900) 


Martin Pollack, Nach Galizien. Von Chassiden, Huzulen, 
Polen und Ruthenen. Eine imaginäre Reise durch die ver- 
schwundene Welt Ostgaliziens und der Bukowina. Edition 
Brandstätter, Wien/München 1984. 208 Seiten, Illustratio- 
nen, Abbildungen, Landkarten. 
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Traum 


und Wirklichkeit 


Modell der Kirche «Am 
Steinhof», erbaut zwi- 
schen 1904 und 1907 
von Otto Wagner. 


Vorangehende Doppel- 
seite: Aufgang zur Aus- 
stellung «Traum und 
Wirklichkeit» im Wie- 
ner Künstlerhaus. Der 
Durchblick geht auf das 
Modell der Otto-Wag- 
ner-Kirche «Am Stein- 
hof», rechts im Bild: der 
Makart-Festzug von 
1879. 
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Zum Konzept meiner Ausstellung 
Von Hans Hollein 


Die Idee der Ausstellung basiert auf der 
seit langem diskutierten Notwendigkeit, 
eine Ausstellung über diese so wesentliche 
Epoche - nach vielen Ansätzen andern- 
orts - nun endlich auch in Wien selbst zu 
veranstalten und die Ressourcen des 
Standorts zum Vorteil zu nützen. 

Eine Ausstellung in Wien über Wien. 
Das Konzept wurde mit Hofrat Waissen- 
berger vom Historischen Museum der 
Stadt Wien erstellt. Um der Problematik 
einer «Jahrhundertwende»-Ausstellung 
zu entgehen, wurde der engere Zeitraum 
um 1900 ausgeweitet, um Entwicklungen 
klarer abzeichnen zu können. Die genaue 
Eingrenzung eines kontinuierlich vor sich 
gehenden Prozesses ist sicher schwierig 
und problematisch - und könnte auch 
anders angesetzt werden -, aber es waren 
doch deutlichere Konturen und Zäsuren 
in dem gewählten Zeitraum, der sich über 
sechzig Jahre erstreckt, zu erkennen. Eine 
weitere Prämisse war - und auch hier geht 
diese Ausstellung über andere, ähnlich 
gelagerte Unternehmungen hinaus -, 
nicht in der engen Begrenzung eines Stil- 
begriffs zu operieren, sondern die bilden- 
den Künste in breiter Form zu inkludie- 
ren. Architektur und Städtebau genauso 
zu berücksichtigen wie Musik, Theater 
und Film und darüber hinaus geistige, 
wissenschaftliche und politische Strö- 
mungen aufzuzeigen, die prägend für das 
Phänomen «Wien» waren und sind. 

Es ist klar, dass sich ein solcher Zeitraum 
von 1870 bis 1930 nicht lückenlos darstel- 
len lässt und dass bei der Fülle hoch- 
rangiger Manifestationen bewusst auf 
durchaus wesentliche Äusserungen ver- 
zichtet werden muss. Weiterhin lässt sich 
die eine oder andere Thematik besser mit 
dem Medium Ausstellung darstellen, wel- 
ches doch primär visuell-erlebnishaft ist. 
Die Ausstellung ist daher in 24 «Statio- 
nen» und Themen untergliedert. Jedes 
Kapitel steht für ein signifikantes, initia- 
les Geschehen, für den Beginn einer Idee, 


für die primäre Manifestation einer 
Person. Wirkung wird von der Ursache 
her demonstriert. 

Die Ausstellung ist von vornherein für 
ein grosses, breites Publikum angelegt, 
einen Besucherkreis mit den unterschied- 
lichsten Bildungshintergründen und 
Interessen. Sie ist sowohl für die Wiener 
gedacht als auch für die Besucher Wiens 
oder aber die speziellen Besucher der 
Ausstellung. Obwohl wissenschaftlich 
genau, soll sie auch populär und erlebnis- 
haft sein. 

Diese Ausstellung soll nicht nur Informa- 
tion, sondern auch Stimmung vermitteln 
- eine Stimmung, die etwas vom Geist der 
Epoche vermittelt. Der manichäische 
Titel der Ausstellung «Traum und Wirk- 
lichkeit» fordert zu einer komplexen Dia- 
lektik, zu einer fast collagehaften Kon- 
frontation und Kollision der Bedeutungs- 
träger heraus. Die blutbefleckte Uniform 
Franz Ferdinands, die er in Sarajevo trug, 
steht dem «Kuss» von Klimt gegenüber, 
der Blick schweift von den «Namen- 
losen» (von Egger-Lienz) über das Winter- 
halter-Bildnis von «Sissi» zum Beet- 
hoven-Fries. Ein Ausblick auf den Karl- 
Marx-Hof - mit den Klängen von Mah- 
lers 5. Symphonie im Ohr - fixiert sich 
auf Hanaks «brennenden Menschen». 
Sigmund Freuds Couch steht in Bezug zur 
Zelle mit dem «Tractatus» von Wittgen- 
stein. Marlene Dietrich streckt zum 
erstenmal ihr Bein aus und richtet sich 
den Strumpf - die Erotik Klimts und 
Schieles liegt wie ein schweres Parfüm 
über dieser Ausstellung und dringt durch 
ihre Räume und Ritzen. Die Opulenz 
Makarts - die das grandiose Entree 
beherrscht - kippt abrupt in die kühle 
Atmosphäre der Sachlichkeit Otto Wag- 
ners um. 1934 kommt nicht mehr vor in 
dieser Schau, auch nicht 1938, aber Theo- 
dor Herzl. «Mein Kampf» ist auf der 
Seite aufgeschlagen, wo über das jüdische 
Wien polemisiert wird - das einen 
wesentlichen Teil dieser Ausstellung aus- 
macht. «Die letzten Tage der Mensch- 
heit», einer Menschheit, die das Haus am 
Michaelerplatz bekämpft oder aber in der 
Loos-Bar sitzt und sich in der «Wiener 
Werkstätte» ausstatten lässt, von Josef 
Hoffmann etwa. 

Eine Ausstellung konkreter Objekte, die 
gleichzeitig Metaphern sind. Metaphern 
eines Traumes, der Wirklichkeit wurde, 
und einer Wirklichkeit, die sich keiner im 
Traume vorstellte. 


PRr 
en 


wen 


/eittatel 


1870-1930 


Erbauung des Ostbahnhofes 
(bis 1918 Staatsbahnhof). 


1871 Baubeginn der Ringstrassen- 
Museen (Naturhistorisches und Kunst- 
historisches Museum). 


1872 Die österreichisch-ungarische 
Nordpolexpedition unter Julius von 
Payer und Karl Weyprecht startet. 


1873 Die Wiener Weltausstellung. - 
Börsenkrach. 


1874 Das Wiener Ring-Theater wird 
eröffnet. Uraufführung der «Fleder- 
maus» im Theater an der Wien. - Hugo 
von Hofmannsthal wird in Wien geboren. 


1875 Die 1870 begonnene Donau-Regu- 
lierung ist abgeschlossen; das Flussbett 
wird für den Schiffsverkehr freigegeben. 


1876 Bau des Hotels Sacher. 


1877 Erstaufführung von Richard Wag- 
ners «Walküre» an der Hofoper. 


1878 Theodor Herzi übersiedelt mit sei- 
ner Familie von Budapest nach Wien und 
inskribiert an der Universität. 


1879 Einweihung der Votivkirche. - 
Anlässlich der Silberhochzeit von Kaiser 
Franz Joseph und Elisabeth wird der 
«Festzug der Stadt Wien» über die Ring- 
strasse veranstaltet. Den «kostümierten 
Teil» hatte Hans Makart entworfen. 


Der philosophische Schriftstel- 
ler Otto Weininger wird in Wien geboren. 
- In Klagenfurt (Kärnten) wird der 
Schriftsteller Robert Musil geboren. 


1881 Sigmund Freud promoviert zum 
Doktor der gesamten Heilkunde. - Brand 
des Ring-Theaters, 386 Menschen kom- 
men dabei ums Leben. - Hans Makart ist 
Vorstand des Wiener Künstlerhauses 

(bis 1882). - Vermählung von Kronprinz 
Rudolf mit Prinzessin Stephanie von 
Belgien. - Beginn der Errichtung der 
Neuen Hofburg. - Fertigstellung des 
Justizpalastes. 


1882 Uraufführung der Operette «Der 
Bettelstudent» im Theater an der Wien. 


1883 Im Raum Wien fährt die erste 
Dampf-Tramway auf der Strecke Hiet- 
zing-Perchtoldsdorf. - Die Wiener Maler 
Gustav Klimt, sein Bruder Ernst Klimt 


und Franz Matsch beziehen ein gemeinsa- 


mes Atelier. - Fertigstellung des Neuen 
Rathauses. 


1884 Hans Makart stirbt in Wien. - 


Eröffnung des neuen Gebäudes der Wie- 
ner Universität an der Ringstrasse. - Die 
Tänzerin Fanny Elssler stirbt in Wien. - 
Anton Bruckner vollendet sein 

«Te Deum». - Hugo Wolf wird Musik- 
kritiker beim «Salonblatt». 


1885 Brahms beendet seine 4.Sym- 
phonie. - Arthur Schnitzler promoviert 
zum Doktor der gesamten Heilkunde. - 
In der von Georg Ritter von Schönerer 
angeführten Bewegung wird der Arier- 
paragraph eingeführt. 


1886 in Pöchlarn (Niederösterreich) 
wird Oskar Kokoschka geboren. 


1887 Karl Franz Joseph, der spätere 
Kaiser Karl, wird geboren. 


1888 Siegfried Marcus entwickelt ein 
Benzinautomobil mit Viertaktmotor. - 
Fertigstellung des neuen Hofburg- 
Theaters an der Ringstrasse. 


1889 Kronprinz Rudolf stirbt unter 
mysteriösen Umständen im Jagdschloss 
Mayerling. - Die aus Prag gebürtige spä- 
tere Nobelpreisträgerin Bertha von Sutt- 
ner veröffentlicht «Die Waffen nieder». - 
In Braunau am Inn (Oberösterreich) wird 
Adolf Hitler geboren. 


In Tulln (Niederösterreich) 
wird Egon Schiele geboren. - Hermann 
Bahr veröffentlicht «Fin de siecle». - Erst- 
aufführung von «Des Teufels Weib», 
phantastisches Singspiel von Theodor 
Herzl, im Theater an der Wien. 


1891 Theodor Herzi wird Korrespondent 
der «Neuen Freien Presse». 


1892 Die Eröffnung der ersten Gymna- 
sialklasse für Mädchen. - Der Afrikafor- 
scher Oskar Baumann entdeckt die eigent- 
liche Nilquelle. - Hugo Wolf veröffent- 
licht den ersten Teil des «Italienischen 
Liederbuches». 


1893 Beginn des Stadtbahnbaus. 


1894 Otto Wagner wird künstlerischer 
Beirat der Kommission für die Wiener 
Verkehrsanlagen und Professor für Archi- 
tektur an der Akademie der bildenden 
Künste. 


1895 Das erste jüdische Museum der 
Welt entsteht in Wien. - In Wien entsteht 
der «Siebenerclub», die Kaderorgani- 
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sation für die späteren Künstlervereini- 
gungen Secession und Hagenbund. 


1896 Karl Kraus publiziert «Die demo- 
lirte Litteratur» in der «Wiener Rund- 
schau». - Theodor Herzl veröffentlicht 
die Broschüre «Der Judenstaat, Versuch 
einer modernen Lösung der Judenfrage». 
- Der Kaiser besucht erstmals eine Kino- 
vorstellung. - Der Schriftsteller Peter Al- 
tenberg veröffentlicht «Wie ich es sehe». 


1897 Im Prater wird das Riesenrad 
erbaut. - Johannes Brahms stirbt in Wien. 
- Das Cafe Griensteidl, bekannt als Treff- 
punkt der Literatur-Prominenz, wird ge- 
schlossen. - Die erste Nummer der zioni- 
stischen Wochenschrift «Die Welt», her- 
ausgegeben von Theodor Herzl, erscheint. 
- Gründung der Wiener Secession, Präsi- 
dent ist Gustav Klimt. - Im Künstlerhaus 
kommt es zum Bruch mit den Secessioni- 
sten. - Gustav Mahler wird zum Direktor 
der Wiener Hofoper ernannt. - Eröff- 
nung der ersten elektrifizierten Strassen- 
bahnlinie in Wien. - Kaiserin Elisabeth 
wird in Genf von dem italienischen Anar- 
chisten Luigi Luccheni ermordet. 


18983 Eröffnung des von Joseph Maria 
Olbrich errichteten Gebäudes der 
Secession. - Die erste Nummer der 
programmatischen Kulturzeitschrift 
«Ver Sacrum» erscheint. 


1899 Die erste Nummer der Zeitschrift 
«Die Fackel», herausgegeben von Karl 
Kraus, erscheint. 


«Die Traumdeutung» von Sig- 
mund Freud erscheint im Verlag Deuticke 
in Wien. - Arthur Schnitzlers «Reigen», 
Hermann Bahrs «Secession» und Hugo 
von Hofmannsthals «Der Thor und der 
Tod» erscheinen. - Erster Skandal um 
Gustav Klimts «Fakultätsbilder» für die 
Wiener Universität. 


1901 Wegen der Veröffentlichung des 
«Leutnant Gustl» wird Arthur Schnitzler 
nach einem ehrenrätlichen Verfahren der 
Offiziersrang abgesprochen. 


1902 Portal des Depeschenbüros der 
Tageszeitung «Die Zeit»; Entwurf: Otto 
Wagner. - In der Secession wird im Rah- 
men der «Beethoven-Ausstellung» der 
Beethoven-Fries von Gustav Klimt 
gezeigt. 


1903 Hugo Wolf stirbt in einer Privat- 
heilanstalt. - Otto Weininger begeht 
wenige Monate nach dem Erscheinen sei- 
nes philosophischen Hauptwerkes «Ge- 
schlecht und Charakter» Selbstmord. 


1904 Otto Wagner beginnt mit dem Bau 
des Postsparkassengebäudes. - Josef 
Hoffmann wird damit beauftragt, für den 
Grossindustriellen Adolphe Stoclet ein 
Stadtpalais in Brüssel zu errichten. 


1905 Das Programm der «Wiener Werk- 
stätte» erscheint. - Fertigstellung des 
Sanatoriums Purkersdorf von Josef Hoff- 
mann. 


1906 Buffalo Bill gastiert mit seiner 
Truppe auf dem Gelände des Wiener Pra- 
ters. - Robert Musil veröffentlicht «Die 
Verwirrungen des Zöglings Törless». 


1907 Einweihung der von Otto Wagner 
errichteten Kirche der Niederösterreichi- 
schen Landes-Heil- und Pflegeanstalt 
«Am Steinhof». - Gustav Mahler demis- 
sioniert als Direktor der Hofoper. - Die 
«Wiener Werkstätte» eröffnet ihr Ver- 
kaufslokal. 


1908 Gestaltung der Kärntner Bar 
(American Bar) durch Adolf Loos. 
Veröffentlichung von «Ornament und 
Verbrechen» (A. Loos). - Im Verlag der 
«Wiener Werkstätte» erscheint das Buch 
«Die träumenden Knaben» von Oskar 
Kokoschka. - Der Wiener Maler Richard 
Gerstl begeht im Alter von 25 Jahren 
Selbstmord. 


1909 von Hermann Bahr erscheint das 
Lustspiel «Das Konzert». - Im Theater 
an der Wien wird Kokoschkas Drama 
«Mörder, Hoffnung der Frauen» urauf- 
geführt. 


Gründung der Wiener und der 
Internationalen Psychoanalytischen Ver- 
einigung. 


1911 Alfred Adler trennt sich von 
Sigmund Freud. - Bauabschluss beim 
Loos-Haus am Michaelerplatz, die Ge- 
staltung der Fassade («Haus ohne Augen- 
brauen») bewirkt einen Skandal. - 
Schönbergs «Harmonielehre» erscheint. - 
Erstaufführung von Debussys «Pelleas 
und Melisande» in der Hofoper. - Hugo 
von Hofmannsthal veröffentlicht «Jeder- 
mann. Das Spiel vom Sterben des reichen 
Mannes». 


1912 Josef Hoffmann gründet den 
«Österreichischen Werkbund», - Der 
amerikanische Filmproduzent Alexander 
(Sascha) Graf Kolowrat-Krakowsky 
gründet die «Sascha»-Filmfabrik. - Die 
Uraufführung von Schnitzlers «Professor 
Bernhardi» im Wiener Deutschen Volks- 
theater wird durch die Zensurbehörde 
verboten. 


1913 Eröffnung des Wiener Konzert- 
hauses. - Aufenthalt Josef Stalins in 
Wien; er beginnt hier sein Werk «Marxis- 
mus und nationale Frage». 


1914 Ausbruch des Ersten Weltkrieges. - 
Erstaufführung von Richard Wagners 
«Parsifal» in der Hofoper. - Das Wiener 
Stadttheater wird mit Goethes «Vorspiel 
auf dem Theater» und Strindbergs 
«Wetterleuchten» eröffnet. 


1915 Uraufführung der «Notre Dame» 
von Franz Schmidt in der Hofoper. 


1916 Uraufführung der Operette «Die 
Csärdäsfürstin» von Emmerich Kälman 
im Johann-Strauss-Theater. - Peter Alten- 
berg veröffentlicht «Fechsung». - Von 
Hermann Bahr erscheint «Expressionis- 
mus». - Kaiser Franz Joseph stirbt im 


Schloss Schönbrunn; Thronfolger ist sein 
Grossneffe Erzherzog Karl Franz Joseph. 


1917 Karl 1., Kaiser von Österreich, 
König von Ungarn, führt geheime Frie- 
densverhandlungen mit Frankreich 
(«Sixtus-Affäre»). - Dagobert Peche leitet 
die neu gegründete Zürcher Filiale der 
«Wiener Werkstätte» (bis 1919). - In 
Wien wird die «Salzburger Festspiel- 
Gemeinde» gegründet. 


1918 Alfred Adler schreibt «Praxis und 
Theorie der Individualpsychologie». - 
Arnold Schönbergs Haus in Mödling bei 
Wien wird zu einem kulturellen Zentrum; 
der «Verein für musikalische Privatauf- 
führungen» für Gleichgesinnte entsteht. - 
Erstaufführung von Schnitzlers «Profes- 
sor Bernhardi» im Deutschen Volksthea- 
ter. - Unterzeichnung des Waffenstill- 
standes zwischen Österreich-Ungarn und 
der Entente; Gründung der deutsch-öster- 
reichischen Volkswehr. 


1919 Die erste konsequent auf einer 
Zwölftonreihe beruhende Komposition 
von Josef Matthias Hauer entsteht 

(Opus 19, «Nomos» für Klavier). - 
Beginn der Ära Strauss-Falk an der 
Staatsoper - früher Hofoper -, welche bis 
1924 dauert. - Uraufführung von «Die 
Frau ohne Schatten» von Richard Strauss 
(Libretto von Hugo von Hofmannsthal) 
in der Staatsoper. - Karl Kraus schreibt 
«Die letzten Tage der Menschheit». 


Österreich wird einstimmig in 
den Völkerbund aufgenommen. - Sig- 
mund Freud veröffentlicht «Jenseits des 
Lustprinzips». - Hauer veröffentlicht 
seine Schrift «Vom Wesen des Musikali- 
schen». - Die «Graphische Sammlung 
Albertina» wird neu eröffnet. - Schön- 
berg leitet die Aufführung seiner «Gurre- 
lieder» an der Staatsoper. 


1921 Ludwig Wittgenstein veröffentlicht 
seine «Logisch-Philosophische Abhand- 
lung». - Adolf Loos wird Chefarchitekt 
des Siedlungsamtes der Stadt Wien. - 
Entdeckung der 44 Tropen (Konstella- 
tionsgruppen) durch Josef Matthias 
Hauer. - Wiener Erstaufführung von 
Schnitzlers «Reigen» in den Kammer- 


spielen des Deutschen Volkstheaters. Eine 
Saalschlacht während einer der Auffüh- 


rungen führt zu einem polizeilichen 
Verbot weiterer Vorstellungen. 


1922 Baubeginn der Siedlung Südost am 
Laaerberg nach einem Plan von Loos. - 
Nach Freuds Brief zum 60. Geburtstag 
von Arthur Schnitzler findet das erste 
Zusammentreffen der beiden statt. 


1923 Gründung der «Paneuropa- 
Union» mit Sitz in der Wiener Hofburg 
durch Richard Nikolaus Graf Couden- 
hove-Kalergi. - Sigmund Freud publiziert 
«Das Ich und das Es». - Schönberg stellt 
die «Komposition mit 12 nur aufeinander 
bezogenen Tönen» vor. 


1924 Der Schilling wird in Österreich als 
neue Währung eingeführt. - Baubeginn 
verschiedener Wohnhausanlagen nach 
Plänen von Adolf Loos, Josef Hoffmann 
und Clemens Holzmeister. - Bruch zwi- 
schen Adolf Loos und der Stadt Wien. - 
Franz Kafka, geboren 1383 in Prag, stirbt 
in einem Sanatorium in Kierling bei 
Wien. 


1925 Der Soziologe Otto Neurath veran- 
lasst die Gründung des Gesellschafts- und 
Wirtschaftsmuseums. - Von Skandalen 
begleitete Uraufführung von Bergs «Woz- 
zeck» in Berlin. 


1926 Erster «Paneuropa-K.ongress» im 
Wiener Konzerthaus. - Der Physiker Er- 
win Schrödinger schreibt seine für die 
Entwicklung der Atomtheorie wichtige 
Untersuchung «Quantisierung als Eigen- 
wertproblem». - In den Wiener Kinos 
läuft der Film «Der Rosenkavalier» 
(Regie Robert Wiene) an. 


1927 Fritz Langs Film «Metropolis» 
wird in Berlin uraufgeführt. 


1928 Alban Berg beginnt mit der Kom- 
position der «Lulu». - Erster Auftritt der 
Tänzerin Josephine Baker in Wien. - 
«Der Gaulschreck im Rosennetz» von 
Fritz (von) Herzmanovsky-Orlando 
erscheint in Wien. 


1929 Der «Wiener Kreis» - eine von 
Wittgensteins Ideen nachhaltig beein- 
flusste Arbeitsgemeinschaft, der u.a. 
Moritz Schlick, Rudolf Carnap und Otto 
Neurath angehören - tritt unter dieser 
Bezeichung erstmals auf internationalen 
Kongressen auf. - Beginn des New Yor- 
ker Börsenkrachs. - Entstehung der Pla- 
stik «Der junge Gigant» von Fritz Wo- 
truba, die später von den Nazis zerstört 
wird. - Uraufführung von «Das Land des 
Lächelns» von Franz Lehär in Berlin. - 
Hugo von Hofmannsthal stirbt in 
Rodaun bei Wien. 


Der Arzt und Serologe Karl 
Landsteiner erhält den Nobelpreis für die 
Entdeckung der Blutgruppen. - Eröff- 
nung des Karl-Marx-Hofes (Baubeginn 
1926). - Erstaufführung von Alban Bergs 
«Wozzeck» in der Staatsoper. - Von 
Robert Musils Hauptwerk «Der Mann 
ohne Eigenschaften» erscheint der erste 
Band. 
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Eine Gesellschaft 
inszeniert sıch selbst 


Oben: Kunsthistorisches 
Museum, erbaut zwi- 
schen 1872 und 1881 
von Gottfried Semper 
und Carl Hasenauer; 
unten: Staatsoper, 
erbaut von Eduard van 
der Nüll und August 
von Sicardsburg zwi- 
schen 1861 und 1869. 


Vorangehende Doppel- 
seite: Balustrade im 
1.Stock der Ausstellung 
mit Blick auf den Sig- 
mund-Freud-Raum. 
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Der Makart-Festzug und die Ringstrasse 
Von Gunter Düriegl 


Das Jahr 1879 war als Jubiläum für die 
österreichisch-ungarische Monarchie 
geplant: Die Silberhochzeit des Kaiser- 
paares sollte gefeiert werden. Eine folgen- 
schwere Naturkatastrophe jedoch, ein 
Deichbruch in Ungarn, verhinderte mon- 
archieweite Festlichkeiten, und die Feiern 
wurden auf Wien beschränkt. Diese 
«Bescheidung» wurde jedoch zu einer so 
prunkvollen Selbstdarstellung der Kaiser- 
stadt, dass wir das Jahr 1879 als typisch 
für das Selbstverständnis der Monarchie 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
ansehen dürfen. Ein kostümierter Huldi- 
gungsfestzug über die Ringstrasse bildete 
den Höhepunkt. Kein beamteter Zeremo- 
nienmeister oder Protokollchef war mit 
der Durchführung betraut worden, son- 
dern der «Künstlerfürst» Hans Makart, 
damals Mittler und Angelpunkt zwischen 
Gesellschaft und Kunstwelt. Nachdem 
ihn der Kaiser aufgrund erster künstleri- 
scher Erfolge 1869 nach Wien geholt 
hatte, wurde Makart mit seinen Sensa- 
tionsbildern, raffinierten Frauenporträts 
und einem häufig abgebildeten, pracht- 
vollen Atelier zum «Geschmackspapst» 
einer Gesellschaft, die seine Inszenierun- 
gen als phantasievollen Ausdruck dessen 
verstand, wonach sie selbst verlangte. 
Und so führte, dank gekonnter Drama- 
turgie, der für Wien neue Gedanke eines 
kostümierten Festzuges zu einer bejubel- 
ten Selbstdarstellung jener Klassen, die 
sich als Fundament der Monarchie ver- 
standen. Nicht nur wegen seiner persön- 
lichen Vorliebe kleidete Makart den Zug 
in historische Kostüme aus der deutschen 
Renaissance, sondern auch um eine Par- 
allele zwischen der Blütezeit von Handel 
und Wandel im frühen 16. Jahrhundert 
und dem aufstrebenden Bürgertum des 
19. Jahrhunderts, als dessen Schirmherr 
sich der Kaiser begriff, zu ziehen. Makart 
inszenierte die Huldigung mit jener Bil- 
dersprache, deren Üppigkeit und Pracht- 
entfaltung, Formenreichtum und Farben- 


rausch, Mode- und Dekorationseinfälle 
der ganzen Epoche seinen Namen auf- 
geprägt haben. 

Als das Schauspiel auf der Ringstrasse 
abrollte und lebende Menschen in seinen 
Kostümierungen auftraten, erreichte 
Makarts «Kult der Schönheit» seinen 
Höhepunkt. Das Prächtige, das ästhetisch 
Vollendete, der schöne Schein verhüllten 
den Materialismus der bürgerlichen Welt. 
Nur die Formen, nicht deren Inhalte, 
waren aus der Renaissance entlehnt wor- 
den; der Humanismus wurde nicht einmal 
ansatzweise zitiert. Ein aufs Äusserliche 
gerichteter, heidnischer Kult verlieh der 
Ringstrasse des Jahres 1879 ihren fest- 
lichen Glanz. Diese Strasse, als sinnfäl- 
lige Verkörperung des Zeitgeistes gleich- 
sam aus dem Boden gestampft, weil der 
Wille des Monarchen es gewollt hatte, 
legte sich bereits wie ein prunkvolles 
Halsband von Donaukanal zu Donauka- 
nal um die innere Stadt. Seit 1857 hatten 
hier die besten Architekten ihre Gedan- 
ken zur Idee des «Gesamtkunstwerkes» 
bereits vorgetragen: fertiggestellt waren 
das Kunstgewerbemuseum, das Gebäude 
der Gartenbaugesellschaft, der Kursalon, 
das Palais Erzherzog-Ludwig-Viktor, das 
zum Palais Imperial umgestaltete Palais 
Württemberg, der Heinrichshof, die 
Oper, das Palais Epstein, das Ringthea- 
ter, die Börse. Gebaut wurde noch an den 
Hofmuseen, dem Parlament, dem Rat- 
haus, der Universität und dem Burgthea- 
ter. Die Anlagen des Stadtparks, des 
Rathausparks, des Franz-Josephs-Kais, 
des Gartens vor der Votivkirche und des 
Rudolfplatzes sollten die Freiflächen 
ersetzen, die man am Glacis verloren 
hatte; denn das gesamte Terrain dieses 
ehemaligen Festungsvorfeldes war zum 
Zentrum des neuen Bauens geworden. 
Abgerückt von der Strasse selbst, gleich- 
sam ausgreifend nach den neuen Bezir- 
ken, den ehemaligen Vorstädten, erhoben 
sich das Akademische Gymnasium, das 
Musikvereinsgebäude, das Künstlerhaus, 
die Handelsakademie und die Akademie 
der bildenden Künste. Diese «Via trium- 
phalis» des österreichischen Kaiserstaa- 
tes, dieses theatralisch-manierierte Leuch- 
ten einer Welt, die - bar jeden Realitäts- 
verständnisses - glaubte, mit stärkster 
Betonung des optisch Vordergründigen 
den Schein ungebrochener Macht auf- 
rechterhalten zu können, galt von nun an 
als Wien schlechthin. Und wenn die Stadt 
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Die letzten Tage 
der Menschheit 


Karl Kraus 


Das «Vorspiel» beginnt in 
«Wien. Ringstrassenkorso. 
Sirk-Ecke. Ein Sommer- 
feierabend» 


Ein Zeitungsausrufer: 
Extraausgabee -! Ermor- 
dung des Thronfolgers! 
Da Täta vahaftet! 

“ Ein Korsobesucher (zu 
seiner Frau): Gottlob 
kein Jud. 

Seine Frau: Komm nach 
Haus. (Sie zieht ihn weg.) 
Zweiter Zeitungsausrufer: 
Extraausgabee -! Neue 
Freie Presse! Die Pluttat 
von Serajevo! Da Täta ein 
Serbee! 

Ein Offizier: Grüss dich 
Powolny! Also was sagst? 
Gehst in die Gartenbau? 
Zweiter Offizier (mit Spa- 
zierstock): Woher denn? 
G’schlossen! 

Der erste (betroffen): 
G’schlossen ? 

Ein dritter: 
Ausg’schlossen! 

Der zweite: Wenn ich 

dir sag! 

Der erste: Also was sagst? 
Der zweite: Na gehn mr 
halt zum Hopfner. 

Der erste: Selbstverständ- 
lich - aber ich mein, was 
sagst politisch, du bist 
doch gscheit - 

Der zweite: Weisst, no 
wer’mr halt (fuchtelt mit 
dem Spazierstock) - 

a bisserl a Aufmischung - 
gar nicht schlecht - kann 
gar nicht schaden - höxte 
Zeit. 


Die Uniform des am 28. Juni 
1914 in Sarajewo ermordeten 
Thronfolgers Franz Ferdinand, 
darüber das Gemälde von 
Albin Egger-Lienz «Den 
Namenlosen 1914», gemalt 
1916. 


Die Architektur 


des modernen Lebens ee 


Otto Wagner, Adolf Loos und Josef Hoffmann 
Von Dietmar Steiner 


Wenn man beginnt, Menschen, Werke 
und Zeiten als «Epoche» zu bezeichnen, 
verflüchtigen sich Unterschiede und 
Widersprüche. Wie durch ein Brennglas 
werden die Positionen konzentriert, um 
auf ein einziges Ziel gerichtet zu sein: 
Wien um 1900, die Architektur der Jahr- 
hundertwende, das «Fin de siecle- 
Vienna» ist der Altar, dem in der Wiener 
Ausstellung mit dreissig Jahren vor und 
zurück die Flügel angedockt werden. - 
Ein Triptychon entsteht, mit der Jahr- 
hundertwende im Zentrum. 

Analog der zeitlichen Metapher werden 
die handelnden Personen der Architektur 
nominiert. Wagner, Loos und Hoffmann 
als Heroen, stellvertretend für eine Situa- 


tion, für ein Klima, für andere bedeu- Im Pi 
tende Architekten der Zeit von 1870 bis — En | 
1930. Ein zeitlicher Rahmen, den ein IE -{ 


lebenslang ausgestreckter Adolf Loos = r' HMM 
ziemlich genau füllen könnte. Starb er 
doch 1933 und ist wie Josef Hoffmann 
1870 geboren. Hoffmann lebte und arbei- 
tete bis 1956, wogegen der Dritte im 
Bunde, Otto Wagner, als siebenjähriges 
Kind die bürgerliche Revolution von 
1848 erlebte und 1918 starb. 
Biographische Überlappungen, deren 
Mitte auch hier die Jahrhundertwende 
bildet. Es lohnt sich, einige biographische 
Details näher zu betrachten. Loos und 
Hoffmann besuchten zuerst gemeinsam 

das Gymnasium im mährischen Iglau und Bi 7 An 
später wieder die Gewerbeschule in Rei- 
chenberg. Eine indirekte erste Begegnung 
mit Wagner und seiner Tradition hatten 
Loos und Hoffmann im Fach Bauent- 
wurf, das in Reichenberg von einem 
Architekten unterrichtet wurde, der wie 
Otto Wagner an der Berliner Bauakade- 
mie bei Carl Ferdinand Busse, dem Assi- 
stenten Schinkels, studiert hatte. 

Das Architekturstudium beginnt Josef 


Kaiser-Franz-Joseph-Stadtmuseum 
mit dem Denkmal der Kultur, 
Atelierentwurf Otto Wagners von 1908. 


28 


Nııtı 


Wu 


= 
RER 


Mi 2 
RETTET 


UK 
Bin 
| 


9: 


=: 
IE 
wi: 
u. 


— — BANZ'INSER'STADTATNSTEILDE ISZS] 
BT ER De une NEL — B % 
uU GE 8 
ES 


: mer „DIE 
‚GEHE 
rn Sr 


EREIE 
In 0 8 


IITTT] N MIT 


Hi HUN 
N la) 


NINE 
Bil 


I 
I — ABI NBNNR 


Bi 
BEL 
sn sis 


I ii 
KLICHEINE NE IE An 
IB, = 


MER! RAT! DR'KAR 


Im; 
0 


Fi 


HERAN 


I:iB: 
ug 


u | > 
net, ERS on 


Vale 


ale 


u 
Na 


= 
—— 


ZN 


’ 


EGER 


Ill 


Ban are 


= 

1 Si 
SS! 
a) 

SE 


M 


1 
B 
\\ 


en, 
Sn 


ee rer 
LTE TEEB ELITE DELL LLLLILELLD 


EDIEERTBERENETELEDETIDEIERVIERIDEEEIIRIEEIDELTEIITEEEIEITEIDEIEEE 


ER, 


et HEORÜEHREHEIIENIENIDILERTERREDELBERLERITELELEELLIIEELIEEEEIEITIT EEE 


| 
= 
=! 
= 


en ER 


= 


N 
REES 


TI 
f 7 7 
oe —— 3 
[ =. 27 
{1 — = 
ME 
— — in 7 


N 
(„\ 
SE ER U ER A IE BR U ER 


a 


Rekonstruktion des 
Depeschenbüros «Die 
Zeit», erbaut 1902 von 
Otto Wagner. 


Folgende Doppelseite: 
Kassensaal der Post- 
sparkasse, erbaut zwi- 
schen 1904 und 1906 
von Otto Wagner. 


Hoffmann 1892 an der Wiener Akademie 
bei Carl von Hasenauer, und Adolf Loos 
im selben Jahr in Dresden. Loos fährt 
aber ein Jahr darauf nach Amerika und 
kommt 1896 nach Wien. An der Akade- 
mie ist Otto Wagner seit 1894 Professor; 
Hoffmann diplomiert bei ihm erfolgreich, 
gewinnt den Rom-Preis und fährt für ein 
Jahr nach Italien. 

Otto Wagner erlangte in der Gründerzeit 
durch den Bau und den Verkauf von 
Miethäusern die technische und organisa- 
torische Professionalität der «Bau- 
barone». Anders als diese entwickelt er 
aber dabei kontinuierlich einen «Perso- 
nalstil», bis ihm trotzdem angesichts der 
immer noch potemkinschen Fassaden- 
häute - so die Überlieferung - das 
«grosse Kotzen» kommt. So wird Wagner 
zwar als vermeintlicher Noch-Historist an 
die Akademie berufen, breitet aber zur 
Verblüffung aller in seiner Antrittsrede 
die Grundsätze der «Modernen Architek- 
tur» aus, die 1895 als aufsehenerregendes 
Buch (in den späteren Auflagen mit dem 
Titel «Die Baukunst unserer Zeit») 
erscheinen. Bewusst als Empfehlung an 
seine Schüler formuliert, nennt er diese 
Grundsätze ein «Rezept» und besteht 
auch auf der Reihenfolge in der Anwen- 
dung: «I. Peinlich genaues Erfassen und 
vollkommenes Erfüllen des Zweckes (bis 
zum kleinsten Detail). II. Glückliche Wahl 
des Ausführungsmaterials (also leicht 
erhältlich, gut bearbeitungsfähig, dauer- 
haft, ökonomisch). III. Einfache und öko- 
nomische Konstruktion und - erst nach 
Erwägung dieser drei Hauptpunkte - 

IV: Die aus diesen Prämissen entstehende 
Form (sie fliesst von selbst in die Feder 
und wird immer leicht verständlich).» 

Es sind dies massgeschneiderte Forderun- 
gen für die grossen städtebaulichen Auf- 
gaben, mit denen Otto Wagner im letzten 
Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts konfron- 
tiert war. Die Stadt Wien erlebte damals 
den Sprung zur europäischen Metropole. 
Vor allem durch den Zuzug aus den öst- 
lichen Ländern der Monarchie explo- 
dierte die Einwohnerzahl von 440000 im 
Jahre 1840 auf über 1,6 Millionen Men- 
schen um 1900. Am Ende des Ersten 
Weltkrieges erreichte die Stadt schliess- 
lich die höchste und bis heute nie wieder 
erreichte Einwohnerzahl von 2,2 Millio- 
nen Menschen. Die städtebaulichen, ver- 
kehrstechnischen und wohnhygienischen 
Probleme waren schlicht gesagt beträcht- 
lich. Einer der Versuche, hier Lösungen 


zu finden, war der von der Stadt Wien 
1892 ausgeschriebene Wettbewerb zur 
Ausarbeitung eines Generalregulierungs- 
planes für das gesamte Stadtgebiet. Otto 
Wagners Projekt trug das von Gottfried 
Semper übernommene Konzept Artis sola 
domina necessitas - die zentrale Aussage 
seines «Rezepts» der «Modernen Archi- 
tektur». Diesen Grundsätzen folgte Wag- 
ner fast zwangsläufig auch bei den 1894 
begonnenen umfangreichen Baumassnah- 
men der Donaukanal-Regulierung und 
der Stadtbahn. Waren dies doch «techni- 
sche» Lösungen, denen gegenüber Otto 
Wagner die Rolle und Notwendigkeit der 
Architektur und schliesslich die seiner 
eigenen Mitwirkung definieren musste. 
Wagners Ruf als «Rationalist» war damit 
fixiert. 

Ein Rationalismus, den er auch seine Stu- 
denten lehrte und der - um es frivol zu 
sagen - beim begabten Schüler und Mit- 
arbeiter Josef Hoffmann seine Spuren im 
zum Zeichnen und Skizzieren verwende- 
ten «Quadratlpapier» hinterliess. Denn 
der vierte Punkt von Wagners «Rezept», 
die Form, die von selbst in die Feder 
fliesst - das war bei aller immer wieder 
unternommenen Selbstdisziplinierung die 
eigentliche Kraft und Stärke des unermüd- 
lichen Erfinders Josef Hoffmann. Ein 
Artikel über die Eindrücke seiner Italien- 
Reise erscheint 1897 unter dem Titel «Ein 
Beitrag für malerische Architekturemp- 
findungen», und Hoffmann fordert 
darin: «Hoffentlich wird auch bei uns 
einmal die Stunde schlagen, da man die 
Tapeten, die Deckenmalerei wie die 
Möbel und Nutzgegenstände nicht beim 
Händler, sondern beim Künstler 
bestellt.» 

Eindeutig und klar ist die extreme Gegen- 
position von Adolf Loos in seiner ersten, 
im selben Jahr 1897 publizierten Kritik. 
Sie erschien in der Wochenzeitschrift 
«Die Zeit», deren Depeschenbüro Otto 
Wagner fünf Jahre später als Manifest 
des neuen Materials bauen wird. Loos 
schreibt hier emphatische Sätze, von 
denen man glauben könnte, sie erst zwan- 
zig Jahre später bei Majakowskij gefun- 
den zu haben: «Weg mit aller Zeichnerei, 
weg mit der papierenen Kunst! Nun gilt 
es, dem Leben, den Gewohnheiten, der 
Bequemlichkeit, der Brauchbarkeit neue 
Formen und neue Linien abzugewinnen! 
Drauf und dran, Gesellen: Die Kunst ist 
etwas, das überwunden werden muss!» 
Das ist er, der Pulsschlag des modernen 
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Rekonstruiertes Portal- 
schild der 1909 von 
Adolf Loos gestalteten 
Kärntner Bar. Durch- 
blick auf das Modell des 
säulenförmigen Loos- 
Entwurfes für den 
Chicago Tribune Tower 
von 1922. 
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metropolischen Lebens, der Rhythmus 
der neuen Zeit. Aus diesen Sätzen von 
Adolf Loos spricht das Erlebnis Amerika 
ebenso wie das Denken Otto Wagners, 
wo die neue Form den Anforderungen 
der Gegenwart zu entsprechen hat; sie 
muss «dem durchgehenden praktischen 
Zug der Menschheit Rechnung tragen - 
das ist doch selbstverständlich !» 

Sind also damit die Positionen im Tripty- 
chon verteilt? Im linken Feld Adolf Loos, 
mit seiner Ausweisung des Künstlers aus 
der Sphäre des praktischen modernen 
Lebens. Im rechten Feld Josef Hoffmann, 
mit seinem Omnipotenzanspruch des 
Künstlers, alle Lebensäusserungen zu 
durchdringen, zu gestalten. Und in der 
Mitte Otto Wagner, mit einer Position des 
«sowohl als auch», der Respektierung des 
modernen Lebens und der Notwendigkeit 
seiner gleichzeitigen künstlerischen Ein- 
kleidung. 

Aber bei näherer Betrachtung finden sich 
dann eklatante Widersprüche in den Wer- 
ken von Wagner, Loos und Hoffmann. 
Überspitzt könnte man sagen, dass sich 
jeder von ihnen pausenlos selbst wider- 
legt, dass immer wieder das Werk den 
Anspruch konterkariert, als Antithese 
oder als letzte Konsequenz einer konse- 
quenten Inkonsequenz. 

So wird der Schule Otto Wagners, den 
Projekten der begabtesten Studenten, eine 
«kosmische Vision der Modernität» 
unterlegt, eine Emanation der von aller 
irdischen Bedingtheit befreiten architek- 
tonischen Idee, mit galaktischen Flug- 
häfen, himmelwärts strebenden Türmen 
und radikal neuen, dem modernen Leben 
angemessenen Konstruktions-, Körper- 
und Hautkonzepten. Diese Projekte müs- 
sen aber mit der später gebauten Realität 
verglichen werden, mit den monarchi- 
schen Palastkonzepten der von Wagner- 
Schülern entwickelten «Superblocks» 
(Karl-Marx-Hof von Karl Ehn). Kaum 
einer von Wagners Schülern extrahierte 
die rationale Disziplin aus der Lehre des 
Meisters, sondern entpuppte sich als vir- 
tuoser «Dekorateur» imperialer, wenn 
auch sozialdemokratisch legitimierter 
Attitüde. Und Wagner selbst scheute sich 
nicht, seine eigene abstrakt theoretische 
Position in der Praxis zu formalisieren. 
Seine Konstruktionen sahen so aus, als 
wären sie technisch logisch und notwen- 
dig. Seine Fassadenhäute zeigten vor 
allem ihren industriellen Montage- 
charakter, waren aber in situ durchaus 


konventionell verarbeitet. Das rationali- 
stisch-funktionelle Argument wurde von 
Wagner selbst in der Baupraxis ornamen- 
talisiert. Er wollte zeigen, wie sich eine 
logische Konstruktion entwickelt und 
darstellt, ihren inneren Sinn zum Bild 
bringen, nicht die banale Wirklichkeit. 
Und Josef Hoffmanns umfassende 
Gestaltungssucht, aus jedem Problem 
eines der Form zu machen, eine den 
Zweck bedeckende Sublimierung durch 
das Ornament - diesem Josef Hoffmann 
widerfährt, möchte man fast sagen, das 
«Superzeichen» der rationalistischen 
Architekturdoktrin, das in Flächen und 
Linien aufgelöste Sanatorium Purkers- 
dorf als Hauptwerk einer gereinigten 
Ideologie; oder seine Supraportenreliefs 
von 1902 in der Secessionsausstellung, die 
alle späteren Abstraktionen der moder- 
nen Kunst vorwegnehmen. 

Scheinbare Widersprüche, die sich auch 
im Werk von Adolf Loos finden. Der 
Autor von «Ornament und Verbrechen» 
spielt mit den Strukturen des verwendeten 
Marmors, bis er ihn zu Bildern verdichtet 
hat, und scheut auch niemals die nobili- 
tierende Wirkung klassischer Zeichen, 
Symbole und Ornamente, bis er beim 
Wettbewerb für die «Chicago Herald 
Tribune» mit der gewaltigen Säule das 
«letzte Wort» der Architektur gesprochen 
hat. Ein Wort, an dem sich heute noch die 
Interpreten entzweien, von Ironie oder 
Rückgriff in die Müllkiste der Geschichte 
sprechen, den eingebauten Widerspruch 
der notwendigen Inkonsequenz im archi- 
tektonischen Schaffen von Adolf Loos 
dabei geflissentlich übersehend. 

Es stimmt also doch, das konzentrierte 
oder vermanschte Bild der Epoche der 
Wiener Jahrhundertwende. Wo letztlich 
alle divergierenden Bestrebungen kalei- 
doskopisch das Thema von Ende und 
Anfang, von Untergang und Wieder- 
geburt umkreisen. Der feinnervige Ästhe- 
tizismus wurde in der ornamentalen 
Sublimierung vollendet und die rationale 
Härte in die extreme Schmerzdarstellung 
des Expressionismus vorangetrieben. Es 
ist Mahnung und nicht Nostalgie, sich 
der Positionen und architektonischen Lei- 
stungen der Wiener Architektur der Jahr- 
hundertwende zu vergewissern. 
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Möbel aus dem 1904 
von Josef Hoffmann 
erbauten und eingerich- 
teten Sanatorium Pur- 
kersdorf. Bau und 
Inneneinrichtung wur- 
den als ein Ganzes kon- 
zipiert und ausgeführt. 
Fauteuil (oben rechts) 
und Tisch (unten links) 
stammen von Koloman 
Moser. 


Die Architektin Grete Schütte-Lihotzky 
Von Alexandra Reininghaus 


Unter dem Motto «Frauen heiraten 
sowieso» weigerte sich Josef Hoffmann, 
Studentinnen in seine Fachklasse für 
Architektur an der Wiener Kunstgewer- 
beschule aufzunehmen. Dass aus Grete 
Schütte-Lihotzky trotzdem eine erfolg- 
reiche Architektin wurde, hat sie ihren 
Lehrern Oskar Strnad und Heinrich 
Tessenov zu verdanken, die beide an der 
Kunstgewerbeschule, dem Geburtsort der 
Wiener Werkstätte, lehrten und bei denen 
sie 1918 erfolgreich ihr Studium ab- 
schloss. 

Liest man den spannenden Lebenslauf 
der 88jährigen Architektin und hört sich 
die Schilderungen ihres Lebens an, ist 
man einem Stück österreichischer Archi- 
tektur- und Zeitgeschichte dicht auf den 
Fersen. 

Als junge Architektin hat sie sich für den 
sozialen Wohnungsbau engagiert und 
aktiv das «Neue Wien» der zwanziger 
Jahre mitgestaltet. Zusammen mit ihrem 
Lehrer Oskar Strnad sowie mit Adolf 
Loos, Josef Hoffmann, Josef Frank und 
vielen anderen «Modernen» baute sie 
Siedlungshäuser und «Volkswohnpalä- 
ste» für die Gemeinde Wien; 1926 wurde 
sie zur Planung des «Neuen Frankfurt» 
nach Deutschland berufen, wo sie ihre 
berühmt gewordene «Frankfurter 
Küche» entwarf, eine Vorläuferin der 
amerikanischen «Einbau-Küche», von 
der 10000 Stück, industriell gefertigt, in 
den Wohnungen der neuen Siedlungen 
installiert wurden. 1929 folgte sie Josef 
Franks Einladung zur internationalen 
Werkbundausstellung, für die sie zwei 
Musterhäuser für Familien mit niedrigem 
Einkommen baute. Zwischen 1930 und 
1937 beteiligte sich die Architektin am 
Aufbau der stalinistischen Sowjetunion; 
1938 wurde sie nach Istanbul an die 
Kunstakademie berufen und entkam so 
vorerst den Nationalsozialisten. Wegen 
aktiver Beteiligung am österreichischen 
Widerstand wurde sie 1940 während einer 
Wien-Reise von der Gestapo verhaftet. 


Knapp dem Tode entronnen, blieb sie 
nach Kriegsende in Wien, wo sie auch 
heute noch lebt und an ihren Erinnerun- 
gen schreibt. 

Für Grete Schütte-Lihotzky stand der 
Beruf stets im Mittelpunkt ihres Lebens. 
Warum sich die Tochter eines österreichi- 
schen Staatsbeamten nach dem Ersten 
Weltkrieg entschied, diesen Männerberuf 
auszuüben? 

«Hunderttausende Menschen lebten 
damals in Armut und Elend. Während 
sich meine Generation von Bürgerlich- 
Intellektuellen als eine ausserhalb der 
Klassen stehende Elite betrachtete, wollte 
ich einen Beruf ausüben, mit dem ich die 
Not der Menschen in unserer Gesellschaft 
lindern helfen konnte.» 

Oskar Strnad weckte ihr soziales Engage- 
ment und schickte die junge Architektin 
in die Arbeiterbezirke Wiens, auf dass sie 
das Elend der Wohnungsnot selbst 
kennenlerne. 

Nach Abschluss ihres Studiums gehörte 
sie sogleich zum Kreis jener Architekten 
der Zwischenkriegszeit, die für die 
Gemeinde Wien und ihre «fortschritt- 
liche» Wohnungspolitik bauten. 

«Ich hatte es nicht nötig, für grosse Auf- 
träge zu kämpfen; denn ich habe stets an 
den wichtigsten Projekten mitgearbeitet.» 
Sie nannte die Wiener Werkstätte das 
«Kunstgewerbe der oberen Zehntausend» 
und bezeichnete Josef Hoffmann als 
«reaktionär». 

Mit Adolf Loos teilte sie die Abneigung 
für alles «Modische» und «Ver- 
schmockte»: «Vielleicht verdanke ich es 
Loos und Strnad, dass mir alles Gerede 
über Kunst in bezug auf die Architektur 
mein ganzes Leben lang in tiefster Seele 
zuwider gewesen ist.» 

Grete Schütte-Lihotzkys Weltbild ent- 
stammte einer Zeit, in der die ersten 
serienmässig produzierten Bauelemente 
und Möbel das Handwerk in den Hinter- 
grund drängten. Darin lag für sie die 
Zukunft einkommensschwacher Bevölke- 
rungsschichten. So meint die Architektin 
auch heute noch: «Ideen fallen nicht vom 
Himmel oder entspringen der Phantasie 
eines Kunstgewerblers. Jede Form hat 
ihren Inhalt, sie ist mit ihm an die gesell- 
schaftlichen und technischen Entwicklun- 
gen der Zeit gebunden und verändert sich 
deshalb dauernd.» 

Im Frühjahr 1920 stellte sich Grete 
Schütte-Lihotzky im Wiener Siedlungs- 
Fortsetzung Seite 118 
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Vom Iraum 


in die Wirklichkeit 


Musik in Wien um und nach 1900 
Von Otto Brusatti 


Am 31.März 1913 erlebte Wien den 
wohl grössten Konzertskandal seiner 
Geschichte. Der Akademische Verband 
für Literatur und Musik hatte im Grossen 
Musikvereinssaal ein Programm mit 
Werken Alexander Zemlinskys, Arnold 
Schönbergs, Anton von Weberns, Alban 
Bergs und Gustav Mahlers präsentiert, 
welches von Beginn an gezielte Unmuts- 
aktionen hervorrief. Während der Orche- 
sterlieder nach Ansichtskartentexten 
Peter Altenbergs von Alban Berg brach 
der Tumult los; Ohrfeigenszenen, Grup- 
penschlägereien der Anhängercliquen 
und dann dicke Polizei- und Gerichts- 
akten waren die Folgen. In Wien waren 
die Neuen, die Avantgardisten, jene, die 
sich als einzig logische und konsequente 
Fortsetzer der europäischen Musiktradi- 
tion empfanden, wieder einmal massiv an 
die Öffentlichkeit getreten. Und das 
angeblich so kunstsinnige, freie und auf- 
brechende «Fin de siecle»-Wien wehrte 
sich heftig. 

In Wien führte man die in spätromanti- 
sche Hypertrophie austropfende Musik 
am radikalsten in neue Bahnen, indem 
man sich am radikalsten der Geschichte 
der eigenen Kunst besonnen und bedient 
hatte. Mochte nicht das allein schon ein 
Grund für das wütende Sich-Wehren der 
Konservativen sein? 1897 ereignete sich 
gleichsam das erste spürbare Musikfest 
des musikalischen Umbruchs - an einer 


Das berühmte Kolisch-Quartett mit 
Arnold Schönberg und Alban Berg. 


Vorangehende Doppelseite: Symbol 
sozialistischer Kommunalpolitik war 
der zwischen 1926 und 1930 von Karl 
Ehn erbaute Karl-Marx-Hof - auch 
«Ringstrasse des Proletariats» genannt 
- mit 1325 Arbeiterwohnungen. In der 
Ausstellung ist der Grundriss einer 
Musterwohnung in den Spannteppich 
eingelegt. Im Vordergrund die beiden 
Plastiken von Anton Hanak «Der bren- 
nende Mensch» und «Der letzte 
Mensch» von 1922. 
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Richard Gerstl: Fami- 
lienbild Schönberg, 
1908. Öl auf Leinwand, 
89x109 cm. Wien, 
Museum Moderner 
Kunst (Ausschnitt). 


Folgende Doppelseite: 
Max Oppenheimer: Die 
Philharmoniker, 1935- 
1940 (2. Fassung, Aus- 
schnitt). Ol auf Lein- 
wand, ca. 400x300 cm. 
Wien, Bundesministe- 
rium für Unterricht und 
Kunst. Thomas Mann 
schrieb über dieses Bild: 
«Es zeigt ein modernes 
Orchester in voller 
Tätigkeit, wohl 70 
Mann stark, geführt von 
einem Dirigenten, des- 
sen brillen- und lippen- 
scharfe Physiognomie 
in ihrer Willensekstase 
und religiösen Intel- 
ligenz an diejenige 
Gustav Mahlers 
erinnert...» 


«Nebenfront». Gustav Mahler, Kapell- 
meister, Komponist, nicht aus dem Wie- 
ner Kulturreservoir stammend und Jude, 
wurde artistischer Direktor der Hofoper 
und trat an, einen Augiasstall der roman- 
tischen Schlamperei auszuräumen und 
das Bühnengeschehen zu reformieren. 
Zehn Jahre lang liess man ihn arbeiten, 
mit dem Bühnenbildner Roller die Opern- 
inszenierungen für ein neues Jahrhundert 
begründen und die Interpretation der 
Musik entschlacken; dann musste Mahler 
demissionieren. Doch sein Scheitern war 
nicht das seiner Person und seiner Ambi- 
tionen, sondern ein Symptom für das aus- 
einanderbrechende System. 

Karl Kraus veröffentlichte «Die demo- 
lirte Litteratur»; Theodor Herzl gab die 
erste zionistische Wochenschrift heraus; 
Johannes Brahms starb; und Arnold 
Schönberg, Zemlinsky-Schüler und 
immer noch Autodidakt, wurde als einer 
der vielen hundert jungen Komponisten 
erstmals aufgeführt. Schönbergs Entwick- 
lung verlief rasant. 1899, im Todesjahr 
von Johann Strauss, im Startjahr der 
«Fackel», der grossen Bautätigkeit von 
Loos und der vereinsmässig erfassten 
Frauenemanzipation, entsteht das 
Streichsextett «Verklärte Nacht», das 
erste Geniewerk einer neuen Verbindung 
von Dichtung und Musik. 1900, als die 
Sozialdemokratie im Wiener Gemeinde- 
rat Einzug hält, Freuds «Traumdeutung» 
publiziert und Schnitzlers «Reigen» und 
«Leutnant Gustl» Anlass zu Skandalen 
werden, beginnt Schönberg mit der Kom- 
position der «Gurrelieder», dem monu- 
mentalen Abgesang an die traditionelle 
Harmonie. 1903, im Todesjahr von Otto 
Weininger und Hugo Wolf, in der Zeit 
der Etablierung Klimts als führende neue 
Künstlerpersönlichkeit Wiens, vollendet 
er die Tondichtung «Pelleas und Meli- 
sande» und lässt dabei streckenweise die 
Tonartenfixierung hinter sich. 1904 
errichtet Otto Wagner die Postsparkasse; 
Otto Bauer und Max Adler beginnen, die 
Grundlagen des Austro-Marxismus zu 
entwickeln; Schönberg und Zemlinsky 
gründen die «Vereinigung schaffender 
Tonkünstler», und Schönberg nimmt 
Alban Berg und Anton von Webern als 
Privatschüler auf. 1905 erscheinen Freuds 
«Abhandlungen zur Sexualtheorie» und 
das Programm der Wiener Werkstätte; 
Lehärs «Die lustige Witwe» wird uraufge- 
führt; Schönberg komponiert sein Erstes 
Streichquartett. 1906 entwickelt von Lie- 


ben die für die spätere Musikdistribution 
so wichtige Verstärkerröhre; Robert 
Musil bringt «Die Verwirrungen des Zög- 
lings Törless» heraus; Schönberg schreibt 
seine Erste Kammersinfonie, nach seinen 
Worten «die Emanzipation der Disso- 
nanz». 

Aber der Skandal von 1913 zeigt, dass im 
Wien der Vorkriegszeit die Neue Musik 
keineswegs akzeptiert oder ausserhalb 
ihrer Zirkel wahrgenommen worden ist 
(ebensowenig auch, wie sich das Bürger- 
tum mit Klimt, Hoffmann, Loos oder 
Wagner schmückte und einrichtete) - im 
Gegenteil. Die Spät- und Nachromanti- 
ker, die Brahms- und Wagner-Epigonen, 
die österreichische Klanglichkeit galten 
als Träger des Fortschritts im Konzertsaal 
und in der Oper. Schon den Komponisten 
Mahler lehnte man - ähnlich wie zuvor 
Bruckner - grosszügig oder gehässig ab. 
Schönberg hat Mahler allerdings zeit- 
weise «wie einen Heiligen» verehrt und 
wurde als Kultfigur «der Neuen» 
schliesslich sein Nachfolger. Schönbergs 
Faszination lag zunächst in seiner inno- 
vativen Produktivität; seine Haupt- 
arbeiten nach der Kammersinfonie sind 
zugleich formal, stilistisch und komposi- 
tionstechnisch zu Schlüsselwerken der 
gesamten Musikgeschichte geworden, 
auch wenn ihn Berg in der expressionisti- 
schen Oper und Webern in der Konzen- 
tration auf die Enthaltsamkeit übertrafen. 
Dennoch zeigt eine bloss kursorische 
Aufzählung seiner Arbeiten Schönbergs 
geheime und immer öffentlicher wer- 
dende Führerstellung: sein Zweites 
Streichquartett (mit Singstimme), sein 
Monodram «Erwartung», seine Ausein- 
andersetzung mit der Malerei, mit Kan- 
dinsky, Gerstl, Kokoschka, der «Pierrot 
lunaire» (1912), der nach dem Krieg von 
ihm ins Leben gerufene «Verein für musi- 
kalische Privataufführungen», sein Weg 
in die Atonalität und in die Dodekapho- 
nie. Die um ihn gescharte «Zweite Wiener 
Schule» hat die Musik noch lange nach 
1945 entscheidend beeinflusst. 

Und doch, der 80 Jahre zurück-schauende 
heutige Mensch wird einer zweiten 
Musikwelt ansichtig, einer ungleich mas- 
senhafteren Klang-Zeit, schaut er nur ein- 
mal mit dem quantitativ messenden Oku- 
lar. Während im Konzertsaal Mozart, 
Schumann, Beethoven und Brahms ganz 
oben standen, ereignete sich im Wiener 
Fin de siecle musikalisch gesehen eine 
gesellschaftliche Neuorientierung, fast 
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schon eine Revolution und eine Spaltung. 
Sosehr sich in diesen Jahren das Kunst- 
musik-Angebot erweitern mochte und die 
Oper von der Ringstrasse aus expan- 
dierte, erklang die Musik in Wien 
ungleich opulenter in anderen Produk- 
tionsstätten und mit anderen Inhalten - 
in den Etablissements, auf den Operetten- 
bühnen, in den Wirtshäusern, Vorstadtlo- 
kalen, Rotunden, Pavillons, halböffent- 
lichen Sälen, voll mit den Highlights aus 
Oper, Symphonie, Tanzmusik, Operetten- 
lied, von Wiener Volksmelos und Wiener 
Lied aus allen Gattungen und Stilen. 
Schon ein Blick in die Anzeigenflut der 
Tagespresse zeigt Wien vor dem Ersten 
Weltkrieg als eine Stadt mit einem ge- 
radezu konkurrenzlosen Angebot an 
musikalischer Unterhaltung und an Sinn- 
befriedigung durch Töne. Man könnte 
das alles eine letzte Apotheose des Drei- 
klangs nennen und feststellen, dass das 
Operettenkomponieren und -aufführen 
sprunghaft anstieg, dass der Tagesschla- 
ger zur Assoziationsmusik quer durch die 
Klassen wurde, wenn nicht damals im 
Wien der Neuen Musik auch die Musik- 
handhabung und -spaltung vollzogen 
worden wären, die bis heute prägend 
geblieben sind. Dem geweckten Bedürfnis 
nach Musikumgebung (nach Schall- 
umwelt, nach permanenter Musikprä- 
senz) entsprachen rasch wachsende Ver- 
lage für Operetten-, Lieder- und Schlager- 
arrangements, die eine Distributions-, 
Medien- und Syndikatpolitik betrieben, 
die mit heutigen Schallplatten- und 
Videomarketings durchaus vergleichbar 
sind. Die Komponisten, Verleger und 
Impresarios erkannten das Wesen des 
Musikkommerzes und zugleich den Wert 
ihrer Anhängerschaften. In Wien ging die 
bekämpfte Entwicklung der bis zur Ato- 
nalität führenden Neuen Musik Hand in 
Hand mit der rigorosen Spaltung in unser 
heutiges Alltagsbegriffpaar hinein: in E- 
und U-Musik. Die Demokratisierung des 
Klanges ging notwendig in die musikali- 
sche Alltagspräsenz über - und alles noch 
ohne elektro-akustische Medien. 

Wien um und nach 1900 - das war eine 
musikalisch aufbrechende Zeit, und zwar 
in alle Richtungen: Die Tradition war 
Grundlage der Radikalen und zugleich 
der Musikvermarktung; die Klänge von 
Mahler und Schönberg formulierten aber 
bereits Gedanken und Ideen, die erst 
Dezennien später in ihrer Bedeutung 
wahrgenommen werden konnten. 
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Erlosung der Menschheit 
durch die Kunste 


Gustav Klimts Beethovenfries 


Eine der grössten Attraktionen der Aus- 
stellung «Traum und Wirklichkeit» im 
Wiener Künstlerhaus bildet der Beet- 
hoven-Fries von Gustav Klimt, dessen 
Restaurierung gerade erfolgreich abge- 
schlossen wurde. Erstmals nach 83 Jahren 
ist es dem Publikum wieder möglich, die- 
ses Hauptwerk der Wiener Jahrhundert- 
wende zu besichtigen, das wie durch ein 
Wunder zwei Weltkriege verhältnismässig 
unbeschädigt überdauert hat. Einen sen- 
sationellen Aspekt der jetzigen Präsenta- 
tion bietet die auf der Basis von Photo- 
graphien und zeitgenössischen Beschrei- 
bungen wiederhergestellte architektoni- 
sche Umrahmung von Josef Hoffmann. 
Auf diese Weise konnte die 14. (Beet- 
hoven-)Ausstellung der Wiener Secession, 
für die der Beethoven-Fries geschaffen 
wurde, zumindest teilweise rekonstruiert 
werden. Anlass der Ausstellung von 1902 
war die Vollendung der Beethoven-Statue 
von Max Klinger, einer plastischen Col- 
lage aus verschiedenfarbigen Marmor- 
arten und anderen Materialien. Zu Ehren 
dieses Werkes und des Autors beschlos- 
sen die Künstler der Secession, sowohl 
ihr Anliegen eines Gesamtkunstwerkes zu 
manifestieren als auch eine Hommage an 
Klinger und Beethoven zu formulieren. 
Mit Beiträgen, die von kleinen Wand- 
reliefs bis zu gesamten Raumausschmük- 
kungen in Form von Wandmalereien und 
Friesen reichten, wurde das Thema 
gefeiert. Allgemein als bester Beitrag 
anerkannt war der Fries von Gustav 
Klimt, der in besonderem Bezug zur 

9. Symphonie Beethovens stand. 

Nach Beendigung der Ausstellung im 
Juni 1902 blieb der Klimt-Fries noch bis 
zum Herbst 1903 an Ort und Stelle. 
Danach rettete Carl Reininghaus ihn vor 
seiner endgültigen Zerstörung: Er liess 
ihn in sieben Teilen vorsichtig abnehmen 
und behielt ihn über zehn Jahre in seinem 
Besitz. Dann verkaufte er das Werk an 
die Familie Lederer, die es ihrerseits 1973 
an die Republik Österreich veräusserte, 


Gustav Klimt: Beetho- 
ven-Fries, 1902. Detail 
«Der Kuss». 


Folgende Doppelseite: 
Details aus dem Beet- 
hoven-Fries. Links: 
«Ritter und Genien», 
rechts: «Nagender 
Kummer». 
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Details aus Gustav 
Klimts Beethoven-Fries 
von 1902. 


Vorangehende Doppel- 
seite: «Die feindlichen 
Gewalten»; links: 
Ansicht eines 
Mädchens. 


so dass für diese epochale Arbeit ein end- 
gültiger Standort in der Stadt ihrer Ent- 
stehung gesichert ist. Dies ist um so erfreu- 
licher, als drei andere, ebenfalls um die 
Jahrhundertwende den neuen Monumen- 
talstil einleitende Hauptwerke von Klimt 
- die «Philosophie» (1900), die «Medi- 
zin» (1901) und die «Jurisprudenz» 
(1903) - im Zweiten Weltkrieg verloren- 
gingen. 

Klimt schuf den Beethoven-Fries in 
jenem Zeitraum, in dem seine künstleri- 
sche Emanzipation von einem ständig 
wachsenden Missverhältnis zur Öffent- 
lichkeit begleitet wurde. Die drei Haupt- 
stationen in diesem Prozess bildeten die 
erwähnten «Fakultätsbilder», deren Prä- 
sentationen in der Secession jeweils ent- 
rüstete Reaktionen hervorriefen. Die in 
diesen Bildern künstlerisch gestaltete 
Auffassung einer leidenden, den Schick- 
salsmächten unterworfenen Menschheit 
passte nicht in die vom Positivismus 
geprägte Ideologie der Ringstrassenkunst; 
darüber hinaus nahm man an der als 
«obszön» bezeichneten Darstellung nack- 
ter Körper Anstoss. 

Auch der Beethoven-Fries verletzte - vor 
allem durch die freizügig-erotisierende 
Darstellungsweise der nackten weiblichen 
Körper - die öffentliche «Moral». Wie in 
«Philosophie» und «Medizin» bilden 
auch hier die «Leiden der schwachen 
Menschheit» ein Grundmotiv. Doch 
anstelle der in beiden Fakultätsbildern 
dominierenden fatalistischen Grundstim- 
mung führt der Beethoven-Fries die Erlö- 
sung der Menschheit durch die Künste 
vor. Die grosse Wende, die sich hier bei 
Klimt im inhaltlichen, stilistischen und 
technischen Bereich ereignete, hängt 
unmittelbar mit den spezifischen Voraus- 
setzungen zusammen, unter denen die 
Monumentalarbeit entstand: Der Beet- 
hoven-Fries ist als Teil eines Gesamtkunst- 
werkes anzusehen, das von einem «Fest- 
halten an einer leitenden Idee» bestimmt 
wurde. 

Über 58000 Personen - damals ein abso- 
luter Publikumsrekord - besuchten die 
Beethoven-Ausstellung. Zu den Motiven 
der Ausstellung, an der 21 Künstler betei- 
ligt waren, nahm Ernst Stöhr im Namen 
der Kollegen im Ausstellungskatalog Stel- 
lung: «Der Sehnsucht nach einer grossen 
Aufgabe, die über das gewohnte Studien- 
und Bildermalen hinausführen sollte, ent- 
sprang der Gedanke, im eigenen Haus das 
zu wagen, was unsere Zeit dem Schaffens- 


drang der Künstler vorenthält: die ziel- 
bewusste Ausstattung eines Innenraums.» 
Das harmonische Zusammengehen von 
Architektur, bildender und angewandter 
Kunst war von Anfang an ein Hauptan- 
liegen der Secession. So bildeten die 
immer wechselnden, in alternierender 
personeller Besetzung gestalteten Ausstel- 
lungsarrangements den spezifisch wiene- 
rischen Beitrag zum internationalen 
Jugendstil. Nur in Wien konnte ein Pro- 
jekt wie die Beethoven-Ausstellung - ein 
für ganz Europa einzigartiges Unterneh- 
men - zustande kommen. Gedanklich 
schloss das Gesamtkunstwerk an die 
internationale, besonders an die deutsche 
Monumentalkunst an; die Form der Aus- 
führung jedoch entwickelte sich aus der 
eigenen Ausstellungspraxis. Die Wiener 
Avantgarde wollte sich als eine geschlos- 
sene Gruppe von Künstlern präsentieren, 
die - wie in der «Tempelkunst», dem 
«Höchsten und Besten, was die Men- 
schen zu allen Zeiten bieten konnten» - 
ihre Dekorationen einem geistigen Mittel- 
punkt widmeten. In der ihm eigenen sou- 
veränen Art erfüllte Klimt im Beethoven- 
Fries die an die neue Raumkunst gestell- 
ten Anforderungen. 

Er entfaltete in dem Fries, in dem sich 
Dekadenz und Schönheit prunkvoll ver- 
binden, das ganze Spektrum seiner 
expressiven und dekorativen Möglichkei- 
ten. Im Sinne der neuen Raumkunst-Idee 
setzte er sich intensiv mit den Epochen 
der «Tempelkunst» (u.a. der Ägypter, 
Japaner, Griechen, Byzantiner und des 
italienischen Trecento) wie auch mit Wer- 
ken zeitgenössischer Monumentalkünstler 
(Hodler, Minne, Toorop, Mackintosh, 
Beardsley) auseinander. Trotz der viel- 
fach deutlich erkennbaren, verschieden- 
artigsten Einflüsse schuf Klimt im Beet- 
hoven-Fries einen höchst eigenständigen 
Monumentalstil, für den eine kultivierte 
Ästhetik, raffinierte Kontrastwirkungen 
und eine sensible Linienführung 
charakteristisch sind. Ebenso wie die 
Beethoven-Ausstellung eine Schlüsselstel- 
lung in der Geschichte der Secession ein- 
nimmt, markiert der Fries einen Wende- 
punkt in der künstlerischen Entwicklung 
Klimts: Seine Werke des berühmten «gol- 
denen Stils» wie der «Kuss» (1908) oder 
der Stoclet-Fries (1905-1911) nahmen 
von hier ihren Ausgang. 
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Links: Gustav Klimt: 
Der Kuss. 1907/08. Öl 
auf Leinwand, 
180x180 cm. Wien, 
Österreichische Galerie. 


Rechts: Gustav Klimt: 
Damenbildnis. 1917/18. 
Öl auf Leinwand, 
180x90 cm, unvollen- 
det. Linz, Neue Galerie, 
Wolfgang-Gurlitt- 
Museum. 
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Ein heisses 


Verlangen nach Schönheit 


Arbeit der Wiener 
Werkstätte: 


Eine von Josef Hoff- 
mann 1910 geschaffene 
Gürtelschliesse aus 
Email. 


Die Arbeit der Wiener Werkstätte von 1903-1932 
Von Elisabeth Schmuttermeier 


Die lange Zeit der Verwahrlosung und 
Gleichgültigkeit in künstlerischen Fragen 
hat etwas sehr Gutes gefördert: einen all- 
gemeinen Ekel vor der Unkunst und ein 
heisses Verlangen nach Schönheit. Die in 
allem Menschlichen schlummernden 
Gesetze des Geschmacks und der Schön- 
heit, die zugleich die der Zweckmässigkeit 
sind und zeitweilig wohl vergessen wer- 
den, aber doch eigentlich nicht für immer 
verlorengehen können, im Bewusstsein 
der Gesamtheit zu erwecken, ist eine 
wichtige Kulturaufgabe, welche die Auf- 
forderung enthält, dass die Schönheit der 
Erde nicht vermindert, sondern vermehrt 
werden soll.» 

Diese Forderung wurde von Josef Hoff- 
mann und Koloman Moser befolgt, als 
sie darangingen, in Wien einen kunst- 
handwerklichen Betrieb - die Wiener 
Werkstätte - zu gründen. 

In den neunziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts befanden sich die jungen Künst- 
ler Europas in einer Aufbruchsstimmung. 
Dies resultierte zum einen daher, dass es 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
zu einer gnadenlosen Nachahmung der 
alten Stile gekommen war und die in die- 
sem Sinne erzeugten Gegenstände nicht 
dem Zeitgefühl entsprachen. Die zweite 
Herausforderung ergab sich aus der Tat- 
sache, dass die handwerkliche Erzeugung 
immer mehr von der fabrikmässigen ver- 
drängt wurde. Dabei wurde das auszufüh- 
rende Objekt von den Fertigungsmöglich- 
keiten der Maschine abhängig und der 
Mensch in der Folge zum blossen Hand- 
langer der Technik degradiert. Die man- 
gelnde Zweckmässigkeit und Material- 
gerechtheit des erzeugten Gegenstandes 
beeinflussten zunehmend auch das 
menschliche Dasein. 

In England war es hauptsächlich William 
Morris, der diese Problematik erkannte. 
Er sah eine Änderung der bestehenden 
Situation nur in der Wiederbelebung der 
alten Handwerksstruktur unter Anleitung 
einer künstlerisch begabten Persönlich- 


keit. Seine gesellschaftspolitischen Ideen, 
aber auch der Ruf nach Einfachheit und 
Echtheit wurden in bestimmten Wiener 
Kreisen begeistert aufgenommen. Sowohl 
die Kunstgewerbeschule als auch das 
damalige k.k. Museum für Kunst und 
Industrie waren nämlich stark nach Eng- 
land ausgerichtet. In der VIII. Secessions- 
ausstellung im Jahre 1900 wurde Wien 
mit einigen fortschrittlichen Künstlern 
der britischen Insel, wie Charles Robert 
Ashbee und Charles Rennie Mackintosh, 
konfrontiert. Hoffmann und Moser sahen 
in den beiden Männern die Verfechter des 
neuen Ideengutes, das sie auch bereits 
verwirklicht hatten. 

Ashbee hatte 1886/87 im Essex House im 
Osten Londons die «Guild of Handi- 
craft» installiert, die er nach den Ideen 
von John Ruskin und William Morris lei- 
tete. Dort schuf er inengem Kontakt mit 
dem Handwerker, in voller Kenntnis der 
Materialeigenschaften, die nach seinen 
Vorstellungen idealen Gegenstände. 

Der Erfolg von Ashbees Erneuerungs- 
bewegung liess bei Josef Hoffmann und 
Koloman Moser den Gedanken aufkom- 
men, in Wien einen ähnlichen Betrieb zu 
gründen. Finanziell unterstützt durch den 
Industriellen Fritz Waerndorfer, errichte- 
ten sie 1903 die «Wiener Werkstätte Pro- 
duktiv Genossenschaft von Kunsthand- 
werkern in Wien» mit Werkräumen für 
edle und unedle Metalle, für Buchbinder- 
und Lederarbeiten, eine Tischlerei, eine 
Lackiererei und ein Baubüro. Obwohl 
eine rein handwerkliche Fertigung ver- 
langt wurde, war man doch realistisch 
genug, um zu wissen, dass auf die 
Maschine nicht gänzlich verzichtet wer- 
den konnte. Sie sollte aber nur als Helfe- 
rin und nicht als Beherrscherin des Men- 
schen eingesetzt werden. 

Gleichsam als Programm der Wiener 
Werkstätte erschien 1905 eine Broschüre, 
in der Hoffmann, Moser und Waerndor- 
fer ihre Gedanken und Bestrebungen dar- 
legten. So sollten beispielsweise - gemäss 
den Grundsätzen von Ruskin und Morris 
- den Handwerkern ein angenehmes 
Betriebsklima und gute Arbeitsbedingun- 
gen geboten werden. Dabei hatten die Ver- 
antwortlichen bereits erkannt, dass ein 
zufriedener Arbeiter bessere Leistungen 
erbringt als einer, der sich nicht mit den 
von ihm gefertigten Gegenständen identi- 
fiziert. In den ersten Jahren wurden des- 
halb die Erzeugnisse der Wiener Werk- 
stätte nicht nur mit den Zeichen der 
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Rechts: Arbeiten der 
Wiener Werkstätte: 
Zwei Broschen von 
Josef Hoffmann aus 
Silber und Halbedel- 
steinen. Die obere 
stammt aus dem Jahre 
1912, die untere von 
1911. 


Vorangehende Doppel- 
seite: Zwei Möbelstoff- 
entwürfe von Josef 
Hoffmann. Das linke 
Muster trägt die 
Bezeichnung «Sehn- 
sucht» und stammt von 
1905, das rechte heisst 
«Lampen» und stammt 
von 1906. 


Folgende Doppelseite: 
Arbeiten der Wiener 
Werkstätte: 

Links oben: Silbernes 
Tintenzeug von Kolo- 
man Moser, 1905; links 
unten: Eichenholztisch 
mit eingelegter Mar- 
morplatte von Josef 


Hoffmann, 1905; rechts: 


Schreibschrank mit ein- 
schiebbarem Sessel, 
1903/04. 
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Rosenmarke, dem WW-Monogramm und 
dem Monogramm des Entwerfers pun- 
ziert, sondern auch mit der Marke des 
Handwerkers. 

Um die Jahrhundertwende bestanden die 
modernen Gegenstände aus floralen und 
zoomorphen Gebilden oder waren mit 
derartigen Ornamenten dekoriert. Auch 
Hoffmann und Moser folgten kurze Zeit 
diesem Stil. Sie waren seit 1899 als Pro- 
fessoren an der Kunstgewerbeschule tätig 
und entwickelten dort bereits einige der 
Ideen und Formen, die die Wiener Werk- 
stätte zumindestens einige Jahre hindurch 
mit ihrer Produktion als einzigartig daste- 
hen liess. Im gesamteuropäischen (Euvre 
weisen nur die Arbeiten von Mackintosh 
gleichrangige Ansätze auf. 

Fast alle in den ersten Jahren ausgeführ- 
ten Erzeugnisse der Wiener Werkstätte 
lassen sich auf einfache geometrische 
Gebilde wie Kubus, Quader, Kugel oder 
Zylinder zurückführen. Die Ornamentik 
wurde nur sparsam eingesetzt. 

«Es ist natürlich, dass unser Dekor nur 
dort auftritt, wo die Struktur des Mate- 
rials nicht dagegen spricht» (Programm 
der Wiener Werkstätte 1905). Oft bildete 
ein Hammerschlagdekor den einzigen 
Schmuck der strengen Formen, die 
jedoch auch immer wieder mit farbigen 
Steinen dekoriert wurden. Gebrauchs- 
gegenstände, die die Forderungen nach 
Zweckmässigkeit, Echtheit und Brauch- 
barkeit erfüllten, wurden nach Meinung 
der jungen Künstler zuletzt in der Zeit des 
Biedermeier verfertigt. Die Zeitspanne 
dazwischen negierend, verstanden sie sich 
als Nachfolger dieses Stiles. 

Die ungewohnten Formen erhielten bald 
den Vorwurf des «Nichtfunktionellen». 
Dem begegnete die Künstlergemein- 
schaft, indem sie ihre Erzeugnisse auf 
Photographien immer in Verwendung 
zeigte: Körbe und Aufsätze waren mit 
Essbarem gefüllt, in Blumenkörbe wur- 
den Blumentöpfe hineingestellt usw. Die 
Metallwerkstätten erzeugten aus perfo- 
riertem Eisenblech unzählige einfache 
Gegenstände, «die für den Landaufent- 
halt und den einfachen Haushalt sich sehr 
gut eigneten und auch gerne gekauft wur- 
den» (Josef Hoffmann, Selbstbiographie). 
Bei der Gründung der Wiener Werkstätte 
war es das Bestreben von Hoffmann und 
Moser, einfaches, gutes Hausgerät für 
den Wiener Mittelstand zu produzieren. 
Es stellte sich jedoch sehr bald heraus, 
dass handgefertigte Produkte um vieles 


teurer waren als maschinell gearbeitete 
und die angesprochene Käuferschicht 
sich die Gegenstände nicht leisten konnte. 
Die einfachen, kaum verzierten Objekte 
entsprachen auch häufig nicht dem 
Geschmack der ärmeren Schichten. Diese 
wollten den Reichen nacheifern, sich mit 
repräsentativen Dingen umgeben, ohne 
aber die Voraussetzungen für Repräsenta- 
tion zu besitzen. Die billige maschinelle 
Produktion ermöglichte es ihnen jedoch, 
eine Scheinwelt aufzubauen, in der sie 
sich mit Gegenständen umgaben, die 
ihrer Meinung nach auch die oberen 
Schichten besassen. Mangels finanzieller 
Mittel konnte es sich jedoch dabei nur um 
billige Materialimitationen handeln, die 
den Rückgang der Geschmackskultur 
noch zusätzlich beschleunigten. 

Die Auftraggeber der Wiener Werkstätte 
setzten sich daher in den ersten Jahren 
auch aus künstlerisch interessierten Mit- 
gliedern des Grossbürgertums zusammen. 
Viktor Zuckerkandl vergab 1903 an Josef 
Hoffmann und die Wiener Werkstätte 
den Auftrag, ein Sanatorium in Purkers- 
dorf zu bauen. Da alle Dinge des täg- 
lichen Lebens von Kunst durchsetzt sein 
sollten und es in den Intentionen der 
Künstler lag, ein Gesamtkunstwerk zu 
schaffen, wurde dieses Projekt den hoch- 
stehenden künstlerischen Ansprüchen der 
Gemeinschaft entsprechend bis 1905 
ausgeführt. 

Als Höhepunkt dieser Bemühungen muss 
das Palais Stoclet in Brüssel angesehen 
werden, das ebenfalls nach Entwürfen 
des Architekten Hoffmann gebaut wurde. 
Bei der Verwirklichung des Bauvorha- 
bens in den Jahren 1905 bis 1911 wurden 
die besten Handwerker und Künstler ein- 
gesetzt, die teilweise der Wiener Werk- 
stätte direkt angehörten. Gustav Klimt 
beispielsweise gestaltete den Mosaikfries 
im Speisesaal, farbige Fliesen und Majo- 
liken stammten von Berthold Löffler. 
Ludwig Heinrich Jungnickel, Michael 
Powolny, Koloman Moser, Carl Otto 
Czeschka, Leopold Forstner sowie das 
Ehepaar Luksch waren die weiteren Mit- 
arbeiter. 

Während noch am Palais Stoclet gebaut 
wurde, errichtete die Wiener Werkstätte 
im Auftrag Fritz Waerndorfers in der 
Kärtnerstrasse Nr.33 das Kabarett Fle- 
dermaus. Literaten wie Peter Altenberg, 
Hermann Bahr, Max Mell und Roda 
Roda schrieben Stücke für dieses Etablis- 
Fortsetzung Seite 118 
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Die renovierte Literatur 


Peter Altenbergs Zim- 
mer im Grabenhotel. 


Vorangehende Doppel- 
seite: Blick in den Josef- 
Hoffmann-Raum der 
Ausstellung. Der Tep- 
pich zeigt ein typisches 
Muster der Wiener 
Werkstätte. 
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Dichter und Autoren des Jungen Wien 
Von Sibylle Mulot-Deri 


Am 21.Jänner 1897 schloss das Cafe 
Griensteidl, das sich «weder durch beson- 
dere Eleganz noch durch Weitläufigkeit» 
ausgezeichnet hatte («Neue Freie 
Presse»), für immer seine Pforten. Ein 
schwerer Schlag für die Literatur des Jun- 
gen Wien - die sass dort vollzählig ver- 
sammelt. Als Jüngste waren fünf Jahre 
zuvor Hugo von Hofmannsthal und Karl 
Kraus, achtzehnjährig, dazugestossen. 
Der eine hatte sich im Lauf der Zeit mit 
allen Dichtern befreundet, der andere 
nicht. Kraus hatte ein ausgeprägtes pole- 
misches Talent und nahm den Abbruch 
zum Anlass für eine grosse Abrechnung: 
«Die demolirte Litteratur». 

«Bald war man mit dem consequenten 
Realismus fertig», spottete er, «und 
Griensteidl stand im Zeichen des Symbo- 
lismus. <Heimliche Nerven!) lautete jetzt 
die Parole, man fing an, «Seelenstände» 
zu beobachten und wollte der gemeinen 
Deutlichkeit der Dinge entfliehen...» 

Die typischen Jung-Wiener - so Karl 
Kraus - traten «aus dem Schnecken- 
gehäuse ihres angeblichen Ich» nur 
heraus, um dessen «coquette Windun- 
gen» besser betrachten zu können. Her- 
mann Bahr tat so, «als ob Weimar und 
nicht Urfahr die Vorstadt von Linz 
wäre»; ein gütiges Geschick hatte Arthur 
Schnitzler «das süsse Vorstadtmädel 
schon in die Wiege gelegt». Leopold von 
Andrian leitete «seine Manieriertheit bis 
auf die Kreuzzüge zurück»; und alle 
zusammen waren so genügsam, dass sie 
«mit ein paar Wiener Stimmungen ihr 
ganzes Leben auszukommen» hofften. In 
diesen Griensteidl-Pfuhl hinein dringt der 
Lärm der Baumaschinen. «In der Eile 
werden alle Literaturgeräte zusammen- 
gerafft: Mangel an Talent, verfrühte 
Abgeklärtheit, Posen, Grössenwahn, Vor- 
stadtmädel, Krawatte, Manieriertheit, fal- 
sche Dative, Monokel und heimliche Ner- 
ven - Alles muss mit. Zögernde Dichter 
werden sanft hinausgeleitet...» 


Aber der grosse Kehraus fand nicht statt. 
Das Junge Wien wechselte einfach das 
Kaffeehaus; der Aufschwung setzte sich 
ungebrochen fort. Die grossen Theater 
spielten die Stücke von Schnitzler, Dör- 
mann und Bahr. 1899 kam der 25jährige 
Hofmannsthal zu dieser Ehre: das Hof- 
burgtheater führte «Die Hochzeit der 
Sobeide» auf. Sein Versdrama «Der Thor 
und der Tod» erschien als Buch. Und im 
April 1899 erschien die erste «Fackel». 
Auch der «kleine Kraus» hatte zu seiner 
Form gefunden. «Die demolirte Littera- 
tur» hatte ihm nicht nur Prügel eingetra- 
gen (der erboste Felix Salten verprügelte 
ihn nachts auf der Strasse im Namen aller 
Verhöhnten), sondern ihm nach Jahren 
journalistischer Gelegenheitsarbeit auch 
den Weg gewiesen zu einer selbständigen, 
auf Wien bezogenen Kulturkritik. Die 
Verhöhnten schlossen Wetten ab, ob sich 
die «Fackel» des kleinen Kraus wohl ein 
Vierteljahr halten werde. Sie hielt sich - 
nicht nur, weil Kraus’ Vater das Druck- 
papier für den ganzen ersten Jahrgang 
spendiert hatte. 

«Eines Tages, soweit das Auge reicht, 
alles - rot. Einen solchen Tag hat Wien 
nicht wieder erlebt. Auf den Strassen, auf 
der Tramway, im Stadtpark, alle Men- 
schen lesend aus einem roten Heft... 

Es war narrenhaft. Das Broschürchen, 
ursprünglich bestimmt, in einigen hun- 
dert Exemplaren in die Provinz zu flat- 
tern, musste in wenigen Tagen in Zehn- 
tausenden von Exemplaren nachgedruckt 
werden. Und dieses ganze Heft war von 
einem Menschen geschrieben. Eine ein- 
zige Frage schwirrte damals durch Wien: 
Wird er noch einmal in seinem Leben 
fünfzig Zeilen schreiben können oder 
wird er jetzt erschöpft zusammenbre- 
chen? Waren es die Zinsen oder das 
Kapital? Es waren die Zinseszinsen. 
Wirklich erschien dreimal im Monat das 
rote Ungetüm, allemal ein Gegenstand 
fieberhafter Neugierde. Die «Fackel» 
bestritt eine Zeitlang das ganze Geistes- 
leben. Sie verdunkelte Theater, Politik 
und Literatur, sie war selbst Alles in 
Allem.» So Robert Scheu zum 10.Jahres- 
tag der «Fackel». 

Dienstältester Dichter des Jungen Wien 
war Peter Altenberg (geb. 1859). Er 
nannte sich «momentaner kürzester 
Impressionist». Seine Skizzen atmen 
plein air. Er schildert Kinder beim Luft- 
ballonkauf, Liebespaare unter Kastanien, 
Junge Mädchen in der Tanzstunde; poin- 
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tiert, melancholisch und schillernd. 
Altenberg hauste im Stundenhotel «Lon- 
don» unmittelbar neben dem Cafe Cen- 
tral, später im Grabenhotel. Seine Zim- 
mer wurden schon zu Lebzeiten Legende. 
«Der Herr Redaktionsphotograph, der 
zwei Wände meines Zimmers aufnehmen 
sollte, weil die «grossen europäischen 
Illustrierten» es ihren gierigen Lesern zei- 
gen wollten, wie P. A. haust, sagte: «Ich 
möchte auch ein Stück Ihres Schreibti- 
sches dazu aufnehmen.» - «Ganz unnötig, 
denn erstens habe ich keinen, zweitens 
schreibe ich alles im Bett. Nehmen Sie ein 
Stück von dem Bett dazub» 

Das Zimmer war klein und mit gerahm- 
ten Photographien förmlich tapeziert. Als 
Altenberg 1919 starb, forderte Adolf Loos 
in einem Nachruf die Stadt Wien auf, das 
Zimmer im Museum unterzubringen. Erst 
1927 wurde eine Rekonstruktion in der 
Neuen Galerie (Grünangergasse) aufge- 
stellt - mit Altenbergs Originalbildern. 
Diese Einrichtung wanderte 1935 nach 
New York; ein Teil kam zurück, darunter 
die Bilder, die sich heute im Historischen 
Museum in Wien befinden. Altenberg 
war ein passionierter Photosammler. 
«Eine Schachtel enthielt nur vollendet 
schöne Frauen- und Kinderbildnisse. 
Immer wieder, wenn er nicht einschlafen 
konnte, ordnete Peter diese Schätze», 
erinnerte sich Helga Malmberg. Alten- 
berg schrieb nachts im Bett, die Schachtel 
auf den Knien. Sie enthielt auch seine 
Philosophie. 

Weitab von diesen Kämpfen sass ein jun- 
ger Mann in der Provinz und schrieb um 
1900 sehnsüchtig Wiener Kaffeehauslite- 
ratur. «Erste Nacht. Die blonde Grete. 
Oder der Duft der blonden Grete. Das 
Destillat der blonden Grete! Ich kann 
nichts dafür, dass sie das Erste ist; denn 
man hat unwillkürlich, wenn man aus 
einem heissen von der Sonne beschiene- 
nen Garten kommt, den Duft der stärk- 
sten Blumen an sich. Und Frauen sind ein 
Parfüm, das sich in unseren Nerven fest- 
nistet.» 

Drei Jahre später begann er, wieder weit- 
ab von Wien, in Stuttgart, seinen Roman 
zu schreiben: «Die Verwirrungen des 
Zöglings Törless». 

Musil war - wie Kraus auch - ein radika- 
ler Einzelgänger, der zurückgezogen mit 
wenigen Freunden lebte. Wenig freund- 
lich sagte Musil über den Kritiker, den er 
persönlich nicht kannte: «Es gibt zwei 
Fortsetzung Seite 118 
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Das Geheimnis 


des blauen /immers 


Die Traumdeutung und eine Couch en miniature 
Von Helga Köcher 


Traum und Wirklichkeit - Touristen- 
ströme setzen sich in Bewegung. Die Fas- 
sade des Künstlerhauses gleisst in Gold. 
Die grelle Frühjahrssonne legt sich auf 
die leuchtenden Forsythiensträucher. 
Heute ist der richtige Tag. 

Sich einsaugen lassen in den Grotten- 
bahnschlund. Eintritt in ein Labyrinth 
von Ikonen, aneinandergereiht wie weisse 
Mädchen zur Fronleichnamsprozession. 
Klimt, Schiele, Kokoschka, Wagner, 
Loos, Hoffmann, Musil, Kraus, Schön- 
berg, Berg, Wittgenstein, Freud... Gleich 
dem Allerheiligsten unter dem Traghim- 
mel Jugendstilschmuck unter einem Zelt 
von grauem Musselin, die Uniform des 
Thronfolgers unter Egger-Lienz, das Tor 
zur American Bar von Loos, eine Karl- 
Marx-Hof-Wohnung, postmodern stili- 
siert auf rosarotem Spannteppich. 
Zugeschüttet mit Besuchermassen. 

Sich den Weg bahnen, freischaufeln. 
Begraben, was es nicht mehr gibt - die 
demolierte Literatur, die demolierten 
Kaffeehäuser, die demolierte Tonalität, 
die demolierte Freiheit, den wiedererstan- 
denen Ganzheitsbegriff, die Wiener 
Werkstätte, die Kunst, die ihrer Zeit und 
ihrer Freiheit adäquat sein sollte. Links 


liegenlassen Schönheit und was sich dafür 


hielt. Plötzliches Bedürfnis, die Nahtstelle 
von Traum und Wirklichkeit zu sehen, 
das Zimmer Sigmund Freuds mit der 
Couch - Reliquie zeitgemässer Absolu- 
tion. - Da, ein Wächter in orangeroter 
Müllmänner-Uniform. «Wo ist der 
Freud-Raum ’» - «Im ersten Stock links. 
Ich führe Sie.» - «Ich sehe nichts. Das 
Licht ist seltsam.» Der Zusammenbruch 
ist plötzlich. Die Erinnerung überfällt wie 
ein Schock. Der Boden wankt unter den 
Füssen. Angst. War es Traum? Ist es 
Wirklichkeit? 

«Gestatten, mein Name ist Freud!» - 
Freud. Freund. Freude. Gefreiter. Frater. 
Fahrrad. Verrat. Ich möchte nicht hören, 
sondern sehen. Bevor mir Hören und 
Sehen vergeht. Wer nicht hören will, muss 


Die wichtigsten Autoren 
des Jungen Wien. In 
Uhrzeigerrichtung: 
Hugo von Hofmanns- 
thal (1874-1929), Karl 
Kraus (1874-1936), 
Robert Musil (1880- 
1942) und Arthur 
Schnitzler (1862-1931). 


Vorangehende Doppel- 
seite: Innenansicht des 
Literatencafes Grien- 
steidl. Aquarell von 
Reinhold Völker, 1896. 
Wien, Historisches 
Museum der Stadt 
Wien. 


Sigmund-Freud-Raum 
der Ausstellung «Traum 
und Wirklichkeit». 
Couch und Lehnstuhl 
wurden en miniature 
nachgebildet. 


fühlen. Ich habe gesucht und nicht gefun- 
den. Ein Traum. Was ist wirklich? 

«In Wirklichkeit sieht es so aus: Sie kom- 
men, man führt Siein den Raum, und Sie 
sehen - nichts. Nicht die Couch, den Fau- 
teuil, die Bücher, die Photos, die Doku- 
mente, die Hoftüre, den Baum. Nicht die 
Requisiten, an denen Sie hängen, die 
Dinge, an denen Sie sich festhalten wol- 
len, die Inneneinrichtung, das Mobiliar. - 
Sehen Sie wirklich nichts®’» 

«Ich möchte es nicht sagen. Ich bilde es 
mir vielleicht nur ein.» 

«Sagen Sie es trotzdem!» 

«Es ist alles blau!» 

«Gut. Damit können wir arbeiten. Es 
scheint nur so, als wären die Schritte in 
diesem Raum Willkür. In Wirklichkeit 
sind sie vom Geheimnis seiner blauen 
Gesetzmässigkeit bestimmt. Die Matrix 
steht fest. Das Charakteristische des Unbe- 
wussten ist, dass es eben unbewusst ist. 
Was verbinden Sie mit blau ’» 

«Die blaue Stunde / ein blaues Baby / 
Blaulicht / blaugefroren / einbläuen / 
das kleine Haus am blauen Fluss / den 
blauen Himmel / das blaue Meer / die 
blauen Berge / die blaue Blume der 
Romantik / An der Schönen Blauen 
Donau / die blaue Nacht / ins Blaue fah- 
ren / ins Blaue phantasieren / ein blaues 
Wunder erleben / das Land der blauen 
Männer / Blauhai / Blaurake / Bläuling 
/ Blaupause / Blauschimmel / Blau- 
milchkanal / den blauen Blitz / die blaue 
Zone / Blaustrumpf / Maske in Blau / 
Picassos Blaue Periode / vergissmein- 
nichtblau / kornblumenblau / veilchen- 
blau / blitzblau / mitternachtsblau / 
himmelblaue Strampelhöschen / blaue 
Augen / blaues Blut... 

Ich kann nicht mehr!» 

«Doch, Sie können! 

Sprechen Sie weiter!» 

«blau / blabla / blass / blank / blinken / 
blecken / bleich / blöd / blond / blutig / 
blenden / blind...» 

«Warum weinen Sie?» 

«Damals war es genauso. Ich konnte 
nichts mehr sehen. Ich war blind. Alles 
war blau. Ich dachte, es wäre ein Traum.» 
«Und dieses Traumerlebnis hat Sie 
geängstigt?» 

«Ja. Es hat mich verwirrt. Es hat mich 
unsicher gemacht. Es hat mich verletzt. 
Es hat mir weh getan.» 

«Er hat Sie verwirrt, unsicher gemacht, 
verletzt. Was war noch’’» 

«Wieso wissen Sie?» 


«Erzählen Sie!» 

«Der Vater. Er war immer da. Er hatte 
alles besetzt. Es war kein Platz. Es war 
keine Luft zum Atmen. Er war bei mir, 
bei ihr, bei allem dabei. Alles war voll 
von seinem Besitz. Eines Tages konnte 
ich es nicht mehr ertragen. Es war die 
blaue Stunde, das Dämmerlicht, das 
meine Grossmutter so liebte. Mein Vater 
trat ein und zerrte ein neues Möbelstück 
hinter sich her, das sich kaum in den 
Raum schieben liess. Da packte ich einen 
Hocker, stürzte mich auf ihn und schlug 
auf ihn ein, wieder und wieder. Er tau- 
melte, fiel zu Boden. Sein Schädel war 
eine riesige Wunde, aus der Blut strömte. 
Und das Blut war blau. Färbte alles, löste 
alles auf, bis ich nichts mehr sah und 
begriff, dass ich blind war. Ödipus! Ich 
dachte, es wäre ein Traum. Aber jetzt. 
Wieder nichts als blau. Vielleicht ist es 
Wirklichkeit!» 

«Beruhigen Sie sich! Es war nur ein 
Traum. Der Vatermord ist eine Metapher 
für die innere Entrümpelung, für die 
Abkehr von der Angst, die Entthronung 
der Götzen, das Unbehagen an der Kul- 
tur. Der Traum enthüllt Ihnen, dass Sie 
alle diese Versatzstücke hassen, die Fix- 
punkte, die Leitfossilien, die Griffe satt- 
haben, an denen Sie sich fortwährend 
festhalten. Ehrgeiz, Vorurteile, Stil, 
Charakter, Können, Erkenntnis, Bekann- 
tes, Kant. Das Sichtbare inmitten der 
grösseren Vielfalt des Ganzen, das Blei- 
bende unter dem Vergänglichen. Den 
ergreifenden und eingreifenden Geist, der 
alles bewirkt. Dass es erregend ist, blind 
wie Ödipus zu sein, weil man nichts mehr 
von alldem sehen muss, endlich in einem 
Zimmer ohne Möbel steht, es so einrich- 
ten kann, wie man selber will. - Sie kön- 
nen das tun, was Ihnen Lust bereitet. 
Jeder kann sich abnabeln, gross sein, sich 
selbst inszenieren. 

Übrigens - Sie sehen hier nichts, weil der 
Raum leer ist. Die Sigmund-Freud- 
Gesellschaft hat das Original-Zimmer 
nicht freigegeben. Hollein hat den Raum 
statt dessen in blaues Licht getaucht. 
Können Sie erkennen, was in der Nische 
dort oben in der Ecke steht?» 

«Ja! Eine ganz kleine Couch. Sie ist ver- 
goldet!» 


79 


NYFFENEGGER & CO 


Siesta-Bettsofa für schöne WETHLLCH 


Korpus Stoff/Housse Rindsleder (Liegefläche 135/180 cm): 
3360.-/3215.- 


Wandprogramm QUICK - Folie weiss/grau. 28 verschiedene Elemente. Mod. 414.011ff. Kombination wie Bild: 
1689.-/1481.- @ Ständerlampe - Metall/Acrylglas. Mod. 486. 105.0: 345.-/320.- @Tischlampe «Shell» - 
Kunststoff. Mod. 488.254.4: 118.-/108.- @ Teppichboden MIRA-SWING uni - Velours. In 24 Farben. In Origi- 
nalbreite, ca.400 cm: 26.50/24.50, auf Mass: 31.50/29.50m? @ Armlehnstuhl - Metall/Kunstleder. 
Mod. 428.281.0: 115.-/98.- 


' Siesta als einladender Exote im Empfang: 
Sofa 2plätzig - Korpus und Housse in Stoff: 1560.-/1480.- 


Hallenschrank - Buche massiv, Antikfinish, 150/68/192 cm hoch. «Norddeutscher Barock». Mod. 400.023.8: 
2490.-/2350.- @ Klubtisch - Metall broncefarbig/Rauchglas, 72/41,5 cm. Mod. 470.607.3: 525.-/490.- 


Lieferpreis/Abholpreis 


Polstergruppe, 2 Sofas, 2+-3plätzig und 1 Fauteuil - Korpus und 
Housse in Stoff: 4495.-/4269.- (auch einzeln erhältlich) 


Klubtisch - Rauchglas/Metall vermessingt, 122/62 cm. Mod. 475.200.2: 220.-/198.- @ Ständerlampe mit 
1 Halogen-Glühkerze - Messing poliert, matt. Mod. 486.103.5: 1980.-/1850.- @ Regal - Klarglas/Metall, 
90/37/97 cm hoch. Mod. 472.023.1: 570.-/530.- @ Regal - Klarglas/Metall, 100/34/196,5cm hoch. 
Mod. 472.024.9: 1390.-/1290.- @Teppichboden MIRA-DESSINE 10 - Velours gemustert. In 7 Farben. In 
Originalbreite, ca. 400 cm: 42.-/39.50, auf Mass: 48.50/46.- m? 


EH 42-51/85 


et Re ee 
Siesta als elegantes Einzelstück: 
Sofa 3plätzig - Korpus Stoff/Housse Rindsleder: 2895.-/2760.- 


Beistelltisch - Kristallglas/Metall, #55 cm. Mod. 470.631.3: 265.-/249.- @ Ständerlampe mit 1Halogen-Glühkerze - 
Metall. Mod. 486.091.2: 495.-/460.- © Teppichboden MIRA-SWING I - Velours bedruckt. In 10 Farben. In Originalbreite, 
ca.400.cm: 31.-/28.50, auf Mass: 36.-/33.50. m? 


«Siesta» können Sie 
überall hinstellen 
und Vieles damit anstellen. 


Mit Siesta-Polstermöbel lassen sich alle Ihre Einrichtungswünsche 
erfüllen. 

Durch das neuzeitliche, aber zeitlose Design, die vielen Modell-und Mate- 
rialvarianten und den hohen Gebrauchsnutzen, passen Siesta-Polster- 
möbel in jedes Einrichtungskonzept und auch in jeden Wohnbereich. 
Ganz in Leder, Stoff/Leder kombiniert oder ganz in Stoff stehen verschie- 
dene Modelle zur Auswahl. Ihr Lieblingsstück ist sicher dabei. 


\ AVRY-CENTRE/FR, BASEL, BELLINZONA, 

| BERN, BIEL, CONTONE/TI, DELSBERG, 

| ETOY, FRAUENFELD, GENF, LAUSANNE, 
LUGANO, LUZERN, MELS-SARGANS, 

| NEUENBURG, SCHAFFHAUSEN, SCHON- 
u BÜHL/BE, SOLOTHURN, ST. GALLEN, 
Ian = _ du ST. MARGRETHEN, SUHR, THUN, WINTER- 
\ 89 THUR, ZUG, ZÜRICH. 


AUSSTELLUNGSKALENDER 


Kurzbesprechungen 


Internationale 
Triennale der 
Photographie: 


Hallen für neue 
Kunst: 


Mario Comensboli: 


Die diesjährige Triennale von Freiburg zeigt neben 
den Wettbewerbsarbeiten (Musee d’art et d’his- 
toire de Fribourg, 15. Juni bis 13. Oktober) an ver- 
schiedenen Orten der Stadt zahlreiche Ausstellun- 
gen: Eine ist der Agentur Magnum gewidmet, die 
im Jahre 1947 von Robert Capa, David Seymour, 
George Rodger und Henri Cartier-Bresson gegrün- 
det worden ist. Heute umfasst die Agentur 40 Pho- 
tographen aus der ganzen Welt, die sich zur Haupt- 
sache mit Reportagen politischer, ethnischer oder 
sozialer Art befassen. In Freiburg werden 200 Expo- 
nate gezeigt. Die Ausstellung Selections 2 setzt 
sich aus rund hundert Photographien der Polaroid- 
Sammlung zusammen. Die von Alain Sayag, Kon- 
servator am Centre Georges Pompidou, zusammen- 
gestellte Schau wird zum erstenmal in der Schweiz 
gezeigt. Zwei weitere Ausstellungen sind der Wer- 
bephotographie und der Sammlung des Kodak- 
Patent-Museums in Rochester, USA, gewidmet. 


«du» berichtete im August 1984 über die Eröffnung 
der Hallen für neue Kunst in einer ehemaligen 
Textilfabrik in Schaffhausen. Da die Hallen nicht 
heizbar sind, blieb dieses Museum für Kunst der 
sechziger und siebziger Jahre den Winter durch ge- 
schlossen oder war nur nach vorheriger Anmeldung 
zu besichtigen. Den ganzen Sommer über und bis 
Ende Oktober ist nun das Museum Dienstag bis 
Samstag (15-17 Uhr) und Sonntag (10-14 Uhr) ge- 
öffnet. Es zeigt repräsentative, grosse Werk-Instal- 
lationen von Carl Andre, Joseph Beuys, Donald 
Judd, Jannis Kounellis, Sol LeWitt, Richard Long, 
Robert Mangold, Mario Merz, Bruce Nauman, 
Robert Ryman und Lawrence Weiner. Gratisführung 
jeden ersten Sonntag im Monat. 


Mario Comensoli - 1922 als Sohn italienischer Eltern 
im Tessin geboren und seit 1945 in Zürich - malt seit 
den fünfziger Jahren Szenen seiner nächsten 
Umgebung. Durch sein gesamtes Werk zieht sich 
das Thema des einfachen Menschen bei seinen all- 
täglichen Tätigkeiten. Es-beschäftigen ihn vor allem 
jene sozialen Gruppen, die an gesellschaftlichen 
Auseinandersetzungen beteiligt sind: die Gast- 
arbeiter, die revoltierenden Studenten, die Frauen, 
die Jugendlichen. Comensoli versteht sich als 
«Peintre populaire», als Chronist sozialer Bewegun- 
gen. Die Retrospektive im Aargauer Kunsthaus 
(1. Juni bis 7. Juli) vereinigt sämtliche Themen- 
gruppen seit 1948 in einer umfangreichen Aus- 
stellung. 


4. Europäische 


Graphik-Biennale: 


Terry Winters: 


Bis 30. Juni findet im Kongressgebäude Alter 
Bahnhof in Baden-Baden die 4. Europäische Gra- 
phik-Biennale statt, die rund 1000 Graphiken von 
235 Künstlern aus 18 west- und acht osteuropäi- 
schen Ländern zeigt. Die Ausstellung bietet einen 
Querschnitt durch die europäische Graphikszene 
mit allen Künstlergenerationen, Tendenzen und 
Techniken. Sie ergänzt die in den vorangegangenen 
Biennalen gezeigten Werke von 840 Künstlern. 

Die Schweiz ist vertreten durch: Herbert Distel, Lina 
Furlenmeier, Bruno Gasser, Alfred Hofkunst, Luc 
Marelli, Josef Felix Müller, Philip Schibig, Beatrice 
Steudler und Peter Wullimann. 


Nach der grossen Ausstellung «Back to the USA» 
von 1983 beginnt das Kunstmuseum Luzern mit 
Terry Winters (% 1949) eine Reihe von Einzelausstel- 
lungen amerikanischer Künstler. Der in New York le- 
bende Künstler ist in Europa noch praktisch unbe- 
kannt. Seine Arbeiten können kaum treffend einer 
dominierenden Zeittendenz zugeordnet werden. 
Die Inhalte der Werke sind in sich ambivalent; es 
sind biologische Grundelemente der Natur wie Blü- 
ten, Waben, Blütenstengel, Muscheln usw., die 
nach klaren geometrischen Mustern aufgebaut sind 
und durch die vom Künstler selbst hergestellten 
Farben eine einzigartige Note bekommen. Damit 
verweist Winters bewusst aufeine Tradition der mo- 
dernen Kunst: der Akt des Machens, des Malens 
wird mit dem Gegenstand der Darstellung in Bezie- 
hung gebracht. Erotisch assoziative Inhalte und 
Gestik bringen damit seine Bilder in Beziehung zu 
einem Philip Guston, Cy Twombly oder Jasper 
Johns. Ebenso wichtig für Terry Winters ist aber 
auch die Auseinandersetzung mit europäischen 
Künstlern, die sich durch eine «postabstrakte Male- 
rei» auszeichnen; vor allem sind dies Gerhard Rich- 
ter und Sigmar Polke. Die Ausstellung (19. Mai bis 
16. Juni) zeigt rund 20 Ölbilder, 50 Zeichnungen und 
druckgraphische Werke von 1980 bis 1985. 


EOBO 


SKULPTUREN » ZEICHNUNGEN 


Ausstellung 23. April bis 13. Juli 1985 


Gleichzeitig erscheint: LOBO, Monographie mit Werkverzeichnis. 
Text von J.-E. Muller, Luxemburg. Biblioth@que des Arts, Paris. 
Deutsche Ausgabe 1986, DuMont, Köln. 
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Galerie Nathan 


8008 Zürich - Arosastrasse 7 (Eingang Arosasteig) : Telefon 01/55 45 50 
Dienstag bis Freitag: 10-12, 14-18 Uhr - Samstag: 10-12.30, 14-16 Uhr 


AUSSTELLUNGSKALENDER 


Schweiz 
Aarau Kunsthaus 
Muz Zeier. Retrospektive. Bis 23.6. 
Mario Comensoli - Malerei 1948-1984. 1.6.-7.7. 
Basel Gewerbemuseum / Museum für Gestaltung 
Die Spirale. 18.6.-15.9. 
Museum für Gegenwartskunst 
Siegfried Anzinger. Werke auf Papier. Bis 21.7. 
Kunsthalle 
Eric Fischl (USA), Hannah Villiger (BS). Bis 23.6. 
Kunstmuseum 
Edvard Munch. Sein Werk in Schweizer 
Sammlungen. 9.6.-22.9. ® 
Bern Kunsthalle 


Sarkis. 15.6. bis Ende August 


Kunstmuseum 
Traum und Wahrheit. Deutsche Romantik aus 
Museen der DDR. Bis 4.8. 


Castagnola/Lugano 


Villa Favorita 

Meisterwerke aus dem Museum für bildende 
Künste und der Nationalgalerie in Budapest. 
15.6.-15.10. 


Chur Bündner Kunstmuseum 
Das Schützenfest im Plakat: 36 Beispiele aus 
den Jahren 1859-1985. 18.6.-14.7. 
Del&mont Mus&e jurassienne 
Duc de Berry. Bis 15.9. («du» 4/84) ® 
Freiburg Musee d’art et d’histoire 
4. Internationale Triennale der Photographie. 
15.6.-13.10. 
Genf Muse&e d’artetd’histoire 
Alltagsleben im 15. Jahrhundert. Bis 31.8. 
Ginnanino Marchig (1897-1983). Bis 30.6. 
Valentine God&-Darel, dargestellt von 
Ferdinand Hodler. Bis 17.6. 
Musee Rath 
450 Jahre Reformation. Bis 12.6. 
Petit Palais 
Marcel Leprin und der Künstlerkreis 
vom Montmartre. Bis 15.6. 
Ittingen Kartause 
Eva Wipf. Objekte und Bilder. Bis 24.12. 
Vom Euphrat zum Nil. Bis 15.9. 
Jürg Schoop. Collagen. 15.6.-28.7. 
Heinz Müller-Tosa. Serigraphien. 1.6.-18.8. 
Lausanne Mus&e cantonale des beaux-arts 
12. Tapisserie-Biennale. 15.6.-16.9. 
Musee de l’Elysde 
Künstler, Kunst und Gesellschaft. Bis 7.7. 
Luzern Kunstmuseum 
Bilder und Zeichnungen von 
Terry Winters. Bis 16.6. 
Olten Kunstmuseum 
Bendicht Fivian. Bis 16.6. 
Schaffhausen Museum zu Allerheiligen 
Linda Graedel / Beatrix Sitter-Liver. 2.6.-4.8. 
Solothurn Kunstmuseum 
Aloise. Ausstellung in Zusammenarbeit mit Pro 
Helvetia. Bis 16.6. 
Heinrich Bürkli. Arbeiten auf Papier. Bis 7.7. 
St. Gallen Historisches Museum 
Diagnose am Skelett. Bis 14.7. 
Kindermode und Taufkleider. Bis Ende August 
Kunstverein 
Claude Sandoz. Neue Arbeiten. Bis 30.6. 
Winterthur Kunstmuseum 


Vincenzo Baviera. Bis 29.6. 
Vom Realismus zum Impressionismus. Werke 
aus der Sammlung des Kunstvereins. Bis 8.9. 


Zug 


Kunsthaus 
«Objektkunst» in Beispielen von 
Dada bis heute. 23.6.-8.9. 


Zürich 


Helmhaus 
Die Geschichte der Seide vom Altertum 
bis zur Gegenwart. Bis 28.7. 


Museum Bellerive 
Die Muschel in der Kunst. Bis 11.8. 


Kunstgewerbemuseum 

Otto Rudolf Salvisberg (1882-1940). Bis 4.8. 
Nichts wird uns trennen. Südafrikanische 
Dokumentarphotographie. 7.6.-28.7. 


Kunsthaus 

Grosser Ausstellungssaal: Friedrich, Schinkel, 
Blechen. Deutsche Romantik aus der 
Nationalgalerie Berlin. 14.6.-25.8. 

Graphisches Kabinett: Zeichnungen von Caspar 
David Friedrich und Johan Christian Dahl. 
14.6.-25.8. 


Museum Rietberg 

VillaWesendonck: Chinesische Cloisonn& - 

Die Sammlung Dr. Pierre Uldry. Bis 3.11. 

Die Kunst der Guro, Westafrika. Bis 13.10. 

Haus zum Kiel: Japanische Holzschnitte. Bis 29.9. 


Völkerkundemuseum 
Rastafari - Kunst aus Jamaika. Bis 30.6. 


Zentralbibliothek 
150 Jahre Zürcher Theater. Bis 6.7. 


Deutschland 


Berlin 


Bielefeld 


Bonn 


Kupferstichkabinett SMPK 
Im Kriege verloren - Neu erworben. Bis 14.7. 


Martin-Gropius-Bau 
Palastmuseum Peking - Schätze aus der 
verbotenen Stadt. Bis 18.8. 


Museum für ostasiatische Kunst 

Die schönen Kurtisanen bei Blütenschau und 
Blumenstecken. Japanische Farbholzschnitte. 
Bis 16.6. 

Moderne japanische Kalligraphie. Bis 14.7. 


Kunsthalle 

Joseph Beuys - 7000 Eichen. 2.6.-11.8. 
(«du»-Journal 5/85) ® 
Ausstellung zur Begegnung mit den 
Niederlanden. 13.6.-4.8. 


Rheinisches Landesmuseum 
Märchen, Mythen, Monster. Bis 28.7 


Städtisches Kunstmuseum 
Georg Meistermann - Die Glasfenster. Bis 16.6. 


Haus an der Redoute 
Flachs aus Flandern. 5.6.-14.7. 


Bremen 


Kunsthalle 
Volker Tannert. Bis 16.6. 


Detmold 


Westfälisches Freilichtmuseum 
Volkstümliche Keramik aus Ungarn. Bis 29.9. 


Dortmund 


Düsseldorf 


Museum am Ostwall 

Gerhard Marcks (1890-1967). 2.6.-30.6. 
Eberhard Viegener. (1890-1967). 2.6.-30.6. 
Dortmund im Wiederaufbau 1945-1960. Bis 28.7. 


Hetjens-Museum 

Gutte Eriksen (Dänemark). Zeitgenössische 
Keramik. Bis 30.6. 

Afrikanische Keramik. 16.6.-15.9. 


Städtische Kunsthalle 

Moderne Malerei aus der Sammlung 
Thyssen-Bornemisza. Bis 17.6. 

Rupprecht Geiger. Retrospektive. 22.6.-21.7. 
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Auf Wunsch fliegen diese Städtebummler 
auch in Ihren Briefkasten. 


3 Tage 
Amsterdam 
ab Fr. 590.- ab Fr. 675.- 


München 
ab Fr. 525.- 


3-5 Tage 3-5 Tage 
London Paris 
ab Fr. 525.- ab Fr. 625.- 


Barcelona 
ab Fr. 675.- 


5 Tage 
Athen 
ab Fr. 975.- 


Schweizer Reisen mit Bahn 
und Grossraum-Flugzeug 
ab Fr. 195.- 


4 Tage 
Kopenhagen 
ab Fr. 1075.- 
8 


Was hier kreuz und quer durch Europa fliegt, kann Ihnen | 
in Form von Klebern auch zu Hause ein bisschen | 
Ferienstimmung bringen. 
Aber weil zu richtigen Ferien ja auch das Planen gehört, | 
lassen Sie am besten zugleich unseren informativen und | 
reich illustrierten Städtebummler-Prospekt mit Kurz- | 
ferien-Arrangements in 26 europäischen Städten kom- | 
Men», Und UNSSIen Prospekt «Reisebaukasten», denn viel- | Falls Sie 1985 ein Städtebummler- oder Reisebaukasten-Ar- 
leicht möchten Sie ja Ihre Ferien oder Ausflüge von A-Z rangement buchen, wird Ihnen der einbezahlte Betrag von Fr. 29.- 
selber organisieren und dabei genau über Flugpreise, | entweder zurückerstattet oder von der Rechnung abgezogen, wenn 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Bitte senden Sie mir Ihre Städtebummler-Kleber. 

Bitte senden Sie mir Ihren Prospekt «Städtebummler». 

Bitte senden Sie mir Ihren Prospekt «Reisebaukasten». 

Bitte senden Sie mir Ihre VHS-Videokassette «Souvenirs of Europe» 
(Scotch high Grade quality, E 180). 

Den Betrag von Fr. 29.- habe ich auf Ihr PC-Konto 80-22221-1 
Swissair Deutschschweiz/ Tessin, Zürich, einbezahlt, 

Bitte senden Sie mir einen Einzahlungsschein. 


B e RE e & n Sie uns dies bei der Reservation mitteilen. 
Hotelpreise und Mietwagenpreise im Bilde sein. Auch die 
nötige Inspiration zum Planen können Sie übrigens gleich 


bestellen: unseren animierenden Videofilm «Souvenirs une = 
of Europe». 

Für welche Reiseart und für welche Destination Sie sich z 
auch immer entscheiden - jedenfalls erwarten Sie verläss- PLZ/Ort 


liche Swissair-Linienflüge und sorgfältig ausgewählte 
Hotels. 

Und alle weiteren Informationen erwarten Sie bei der 
Swissair oder in Ihrem LATA-Reisebüro. 


Bitte einsenden an: 

Swissair SVW, ® ® 
Postfach, 

8058 Zürich-Flughafen. swiıssaıur 


AUSSTELLUNGSKALENDER 


Essen 


Museum Folkwang 
Ugo Mulas 1928-1973. Retrospektive. Bis 9.6. 
(«du»-Journal 2/85) © 


Frankfurt 


Städelsches Kunstinstitut 
Pierre Bonnard. Bis 14.7. («du» 1/85) ® 


Hamburg 


Kunsthalle 
Bernhard Luginbühl. Zeichnungen und 
Skulpturen. Bis 30.6. («du»-Journal 11/84) ® 


Karlsruhe 


Städtische Galerie im Prinz-Max-Palais 
Meisterwerke der Graphik. 15.6.-1.9. 


Köln 


Rautenstrauch-Joest-Museum 
Zwischen Gandhara und den Seidenstrassen - 
Felsbilder am Karakorum Highway. Bis 21.7. 


Stadtmuseum 
150 Jahre Deutsche Eisenbahn. Bis 7.7. 


Wallraf-Richartz-Museum 

Land der Wunder. Italienische Reiseskizzen, 
Architekturstudien und Veduten des 

19. Jahrhunderts. Bis 21.7. 


Krefeld 


Museum Haus Lange 
Ernst Wilhelm Nay. Bis 30.6. 


Kaiser-Wilhelm-Museum 
Franz M. Jansen zum 100. Geburtstag. Bis 23.6. 


München 


Haus der Kunst 
Kunstausstellung 1985. 29.6.-15.9 


Bayerisches Nationalmuseum 
Bayerische Rokokoplastik. 
Vom Entwurf zur Ausführung. Bis 21.7. 


Kunsthalle der Hypo-Kulturstiftung 
Deutsche Romantiker. Bildthemen derZeit von 
1800-1850. 14.6.-1.9. 


Münster 


Westfälisches Landesmuseum 

Heinrich Aldegrever und die Bildnisse der 
Wiedertäufer. Bis 17.6. 

Der münstersche Oberbaudirektor Wilhelm 
Ferdinand Lipper (1733-1800). Bis 23.6. 


Westfälischer Kunstverein 
Wasserfarbenblätter. 14.6.-28.7. 


Nürnberg 


Pforzheim 


Kunsthalle 
Maria Lassning - Retrospektive. 21.6.-11.8. 


Schmuckmuseum 
Joies de Catalunya. Zeitgenössische 
Goldschmiede aus Barcelona. Bis 16.6. 


Stuttgart 


Österreich 


Galerie der Stadt Stuttgart 
Johannes Itten. Künstler und Lehrer. Bis 9.6. 


Württembergischer Kunstverein 

Das Selbstbildnis im Zeitalter der Photographie 
(Malerei, Graphik, Photographik, Video). 

Bis 16.6. 


Graz 


Wien 
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Neue Galerie 

Rudolf Szyszkowitz. Aquarelle und Graphik. 
Bis 30.6. 

Giselbert Hoke. Landschaftsaquarelle. Bis 30.6. 
Johann Fruhmann. Gedächtnisausstellung. 
Bis 30.6. 


Albertina 
Albrecht Dürer. Tier- und Pflanzenstudien der 
Renaissance. Bis 30.6. («du»-Journal 5/85) © 


Künstlerhaus 
Traum und Wirklichkeit - Wien 1870-1930. 
Bis 6.10. 


Museum für angewandte Kunst 
Josef Hoffmann. Bis 30.9. 
Spitzen des Barocks. Bis 31.10. 


Frankreich 


Paris Centre Pompidou 
Les Immateriaux. Bis 15.7. © 


Grand Palais 
Renoir. Bis 2.9. 


Petit Palais 
James Tissot. Bis 30.6. 


Louvre 
Ingres. Porträts. Bis 30.9. 


Mus&e d’art moderne de la Ville de Paris 
Retrospektive Robert et Sonia Delaunay. 
Bis 8.9. 


Marc Riboud. Photographien. Bis 7.7. 


Grossbritannien 


London Barbican Art Gallery 
Amerikanische Photographie 1945-1980. Bis 30.6. 


British Library 
The Times. Zum 200jährigen Bestehen. Bis 30.6. 


Institute of Contemporary Arts 
Frank Stella. Neueste Arbeiten. Bis Mitte Juli 


Royal Academy 
Edward Lear 1812-1888. Bis 14.7. 
Royal Academy Summer Exhibition. Bis 25.8. 


Tate Gallery 
Francis Bacon. Retrospektive. Bis 18.8. 


Victoria and Albert Museum 
Zeitgenössischer amerikanischer 
Schmuck. Bis 25.7. 

Boilerhouse: Nationale Charakteristiken im 
Design. Bis 18.7 


USA und Kanada 


Chicago The Art Institute of Chicago 
Andre Kertesz. Of Paris and New York. Bis 14.7. 


Malibu John Paul Getty Museum 
Alte flämische und holländische Meister aus 
der Sammlung des Museums. Bis 14.7. 


New York Metropolitan Museum 
Chinesische Zeichnungen und Kalligraphien. 
Bis 30.6 
Keynotes. Zwei Jahrhunderte Piano-Design. 
Bis 6.10. 
Kunst der Taino aus der Dominikanischen 
Republik. 3.6.-13.10. 
Dekorative Kunst in England und Frankreich 
1850-1900. Bis 8.9. 
Giorgio Ghisi. (1520-1582). 18.6.-1.9. 


Solomon R. Guggenheim Museum 
Gilbert and George. Bis 16.6. 

Mark Rothko. Werke auf Papier. Bis 16.6. 
Jiri Kolär. Bis 7.7. 

Giulio Paolini. Bis 7.7. 


Oakland Oakland Museum 
Charles Schulz. Graphisches Werk. Bis 31.8. 


Toronto Art Gallery of Ontario 
Die 40er Jahre. Bis 30.6. 
Henry Moore. Bis 30.6. 


Washington National Gallery 
Von Leonardo bis van Gogh. Meisterwerke aus 
der Nationalgalerie Budapest. Bis 14.7. 


Smithsonian Institution 
Diversity. 2.6.-2.9. 


® Die mit einem Punkt gekennzeichneten Ausstellungen sind in diesem 
oder einem früheren Heft besprochen. 


KNOEDLER ZÜRICH . 


ÄAUSSTELLUNGSPROGRAMM 


JOHN WALKER 


22. MAI BIS 7. JuLı 1985 


ART 16'85, BASEL 


127 BIS T77JUNFISES 


ROLF ISELI 


ONE-MAN SHOW 


MOSHE GERSHUNI 


ONE-MAN SHOW 


KIRCHGASSE 24 / 8001 ZÜRICH / TELEFON O1 69 35 00 / ÖFFNUNGSZEITEN: DIENSTAG BIS FREITAG 11—-18.30 UHR, SAMSTAG 11-16 UHR 
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Unten: Edvard Munch: Szene aus 
Ibsens «Gespenstern». 1906. Ol/Pastell auf 
Leinwand, 45x 76 cm. Privatbesitz 


Rechts: Edvard Munch: Sommernacht. 1902. 
Ol auf Leinwand, 101% 91 cm. Privatbesitz 


Edvard Munch 


Im Kunstmuseum Basel sind vom 9. Juni 
bis 22.September 26 Bilder und 120 graphische Blätter 


von Edvard Munch (1863-1944) ausgestellt. 
Alle Werke stammen ausschliesslich aus Schweizer Sammlungen. 
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Edvard Munch: Norwegische 
Winterlandschaft. 1900/01. Ol/Tempera auf 
Leinwand, 65x80 cm. Privatbesitz 


Munch-Ausstellungen haben 
hierzulande Tradition, auch wenn 
der Norweger in der Schweiz erst 
spät vorgestellt wurde: erstmals als 
beinahe 60jähriger, weltbekannter 
Künstler, also lange nach seinem 
grossen Erfolg mit 91 Bildern in der 
Prager Kunstvereinigung Manes 
und in der Hamburger Galerie 
Commeter im Jahre 1905 und zehn 
Jahre nach der Kölner Sonder- 
bund-Ausstellung, wo er mit 32 Ge- 
mälden einen eigenen Saal belegte 
und zusammen mit Künstlern wie 
Picasso, Gauguin und van Gogh 
vertreten war. 

1922 schliesslich gewann der Zür- 


cher Kunsthausdirektor Dr. Wilhelm 
Wartmann Edvard Munch für eine 
Schau mit 500 Werken; bis zu die- 
sem Zeitpunkt war es die grösste 
und umfassendste Ausstellung. 
17000 Besucher kamen, und die 
Ausstellung reiste, in etwas ver- 
änderter und reduzierter Form, wei- 
ter nach Basel und Bern. Wartmann 
plante mit Munch zusammen, alle 
zehn Jahre die neuen und in der 
Schweiz noch nicht gesehenen Bil- 
der zu zeigen. 1932 konnte dieser 
Wunsch realisiert werden, 1942 ver- 
hindert der Krieg den geplanten 
Rhythmus, 1952 nahm ihn Wart- 
manns Nachfolger, Dr. Rene 


Edvard Munch: 
Strasse in Asgardstrand. 1902. Öl auf Lein- 
wand, 87x 114cm. Basel, Kunstmuseum 


Wehrli, acht Jahre nach Munchs 
Tod wieder auf. 1958 folgte die 
Munch-Ausstellung im Berner 
Kunstmuseum und 1968 diejenige 
im Museum zu Allerheiligen in 
Schaffhausen. 

Mit der ersten Ausstellungstournee 
von 1922 gelang den Museums- 
direktoren in Zürich, Basel und 
Bern ein grossartiger Erfolg in ihren 
Bestrebungen, die einheimischen 
Museen für die internationale 
Kunstszene zu öffnen. Das sehr 
zahlreiche kunstinteressierte Publi- 
kum war auf Munchs Kunst vorbe- 
reitet, denn die Auseinanderset- 
zung mit den für ihn wichtigen 


Phänomenen des Impressionis- 
mus, Symbolismus, Jugendstils, 
der Nabis-, Fauves- und Brücke- 
Künstlergruppen sowie des Expres- 
sionismus hatte bereits stattgefun- 
den, so dass die Munch-Ausstel- 
lung kein Wagnis mehr darstellte. 
Dies ist um so bedeutender, wenn 
man bedenkt, wieviel Spott und 
haltlose Äusserungen Munch 1886 
anlässlich der Sezessionisten-Aus- 
stellung in Oslo erntete, vor allem 
seines so wichtigen Bildes «Das 
kranke Kind» wegen, oder dass 
1892 seine Schau im Verein Berliner 
Künstler gewaltsam geschlossen 
wurde. 
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CHRISTIES 
LONDON 


| Montag, 24. Juni 1985, um 18.30 Uhr 
| Impressionisten, Moderne Gemälde und Skulpturen 


Ernst Barlach: «Tod im Leben», signiert und datiert 1926, Holz, 83 cm hoch | 


Die Auktion enthält unter anderem Werke von: Giorgio de Chirico, Ferdinand Hodler, Fernand L&ger, Giorgio Morandi, 
Emil Nolde, Auguste Renoir und Maurice de Vlaminck. 


Kataloge und Auskünfte durch: 


John Lumley, David Ellis-Jones oder Guy Jennings, Christie’s London 
8, King Street, St. James’s, London SW1. Tel. 01-839 90 60 


oder unsere Büros | 


Christie’s (International) AG Christie’s (International) SA Christie’s, Manson & Woods KG Christie’s: 
Steinwiesplatz 8, place de la Taconnerie Alt Pempelfort Ila 502 Park Avenue, New York, 
8032 Zürich 1204 Genf 4000 Düsseldorf N. Y. 10022. | 
Tel.: 01/ 690505 Tel.: 022/ 282544 Tel.: 0211/3505 77 Tel.: 212 / 546 1000 | 
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Aber auch in der Schweiz verlief 
die Munch-Rezeption aus heutiger 
Sicht auf sonderlichen Wegen. 1928 
schrieb der Basler Maler A.H. Pelle- 
grini in den «Basler Nachrichten» 
über zwei Bilder Munchs, für deren 
Ankauf in die öffentliche Kunst- 
sammlung er sich erfolgreich ein- 
gesetzt hatte. Er stellte Munch dem 
um zehn Jahre älteren Hodler zur 
Seite und hiess den Norweger will- 
kommen als einen «Wahlverwand- 
ten, den wir so gut kennen wie 
einen Eigenen... Die Sonne malt 
Munch in sein Universitätsbild zu 
Oslo und Hodler die ihr Leben op- 
fernden Studenten in seines zu 
Jena. Das ist unsere Zeit, wir nen- 
nen sie schön trotz allem Kino- 
geschrei und Jazzgestank, von dem 
viele glauben, das sei das moderne 
Leben.» Niemand aber sprach von 
Munchs Jugendfreunden aus der 
gottlosen, antibourgeoisen Intelli- 
genzija der Ösloer und Berliner 
Boheme. Es wird an den zitierten 
Sätzen im Gegenteil klar, dass 
schon in den zwanziger Jahren der 
Zugang zu Munchs Werk auch mit 
einer eher reaktionären Welt- 
anschauung möglich war. Gleich- 
sam zugunsten von Munch wirken 
sich hingegen, wenn auch nicht be- 
absichtigt, die vom Basler Künstler 
Emil Beurmann geäusserten Vor- 
behalte aus: «Aber ich habe vor 
seinen Bildern immer das Gefühl, 
er nehme sich nie recht Zeit zu 
malen, so ein Bild müsse immer in 
zwei Stunden erledigt sein», und er 
sei in dieser Hinsicht ein gefährli- 
ches Vorbild für die Künstler... In 
Anbetracht dieser Einschätzungen 
gebührt dem in der Schweiz nach- 
weisbar frühesten Ankauf eines 
Munch-Bildes besonderes Ver- 
dienst: Eine Dame aus Schaffhau- 
sen erwarb bereits 1905 in Mün- 
chen das bisher unpublizierte aus- 
serordentliche Gemälde «Küssende 
Paare in Studenterlunden» von 
1901/02. 

Heute besitzt das Zürcher Kunst- 
haus mit seinen zehn Gemälden 
die grösste Munch-Kollektion aus- 
serhalb Skandinaviens. Das Kunst- 
museum Basel hat fünf Bilder. Man 
mag sich fragen: Warum gibt es so 
wenige Bilder von Edvard Munch in 
den Museen der Welt und in pri- 
vaten Sammlungen? Darauf hat 


Munch selbst geantwortet: «Was 
soll ich zwölf Bilder verkaufen, 
wenn der Erlös von dreien mir ge- 
nügt, um ruhig leben und arbeiten 
zu können.» Munch hortete die Bil- 
der in seinen Ateliers, weil sie ihm 
für das Weiterschaffen in einer 
ständigen Auseinandersetzung mit 
der eigenen Malerei unentbehrlich 
waren und weil die aus nächster 
Nähe erlebten Bildthemen wie 
Krankheit, Tod, Liebesverlangen 
und -verlust sowie sein lange Jahre 
gequälter Ablauf des Lebens sich 
in ihm schmerzhaft eingebrannt 
hatten und verarbeitet und über- 
wunden werden mussten. Etwa, 
indem er seine Themen in verschie- 
denen Versionen über Jahre hin- 
weg wiederholte oder in druckgra- 
phischen Techniken variierte, als ob 
er damit seine psychischen Zu- 
stände, die ihn bis in die Über- 
spanntheit trieben, hätte in Bann 
halten können. Es ist die deutlich 
intime Thematik, die ihn - mehr 
noch als mit Künstlern - mit Dich- 
tern und Philosophen wie |bsen, 
Strindberg und Przybyszewski ver- 
band. Viele seiner Werke haben 
den Charakter von Bekenntnissen 
eines sich ruhelos Befragenden 
und sind Dokumente der unverlier- 
baren Beziehung zum eigenen Ich. 
Gleichzeitig enthalten sie eine Sub- 
jektivität, die stets auch im Bewusst- 
sein der Allgemeinheit verankert 
ıst. 

Als Munch 1944 81jährig starb, hin- 
terliess er in den Atelierhäusern 
seines Besitzes Ekely bei Oslo 1000 
Leinwände, rund 4500 Blatt Hand- 
zeichnungen und über 18000 Blatt 
Druckgraphik. Dieser Nachlass 
macht heute den Hauptbestand 
des 1968 gegründeten Munch- 
Museums in Oslo aus. 

Dass in der Schweiz, im Vergleich 
zu Deutschland, relativ viele Werke 
von Munch vorhanden sind, hat 
zwei Gründe: 1937 wurden in den 
deutschen Museen 82 Arbeiten von 
Munch als «entartete Kunst» be- 
schlagnahmt. Zusätzlich führte die 
Inflation wichtige Sammler, wie 
etwa Max Linde, in äusserste finan- 
zielle Notlage, so dass sie ihre 
Werke zu verkaufen genötigt wa- 
ren. Aus dem Besitz von Curt Gla- 
ser, dem Berliner Museumsleiter 
und Verfasser der Monographie 


über Munch (1917), kamen vier Bil- 
der in den vierziger Jahren ins 
Kunsthaus Zürich, weil Glaser aus 
politischen Gründen in die USA 
emigrieren musste. 
Die jetzige Munch-Ausstellung im 
Basler Kunstmuseum ist nicht nur 
deshalb bedeutsam, weil nur selten 
oder noch nicht gesehene Bilder 
aus Privatsammlungen sich zu den 
bekannten Munch-Werken glie- 
dern, sondern auch, weil man sich 
damit, wie in diesem Jahr bereits 
im Kunstverein in Hamburg, einmal 
mehr zu Edvard Munch bekennt. 
Und nicht nur aus historischer 
Sicht: Man besinnt sich von der 
heutigen Kunst ausgehend auf die 
Werke der «Künstler-Grossväter). 
Georg Baselitz sagt im Katalog: 
«Die Söhne zerstören eher das, 
was die Väter getan haben, als 
dass sie es fortsetzen, und sie in- 
teressieren sich eher für die Gross- 
väter (als solchen kann ich heute 
Munch empfinden).» Und Joseph 
Beuys regt im Gespräch mit Koepp- 
lin zur Neubewertung des Spätwer- 
kes von Munch an, denn allgemein 
hat sich die Meinung durchgesetzt, 
Munch habe nach seinem Aufent- 
halt in der Nervenklinik in Kopen- 
hagen 1908 nicht mehr das künstle- 
rische Potential von früher erreicht. 
Dies mag in gewisser Hinsicht auf 
die Inhaltlichkeit seiner Bildthemen 
zutreffen, nicht aber - und das be- 
tont Beuys - auf seine Qualitäten 
als Maler. 
Nicht zufällig ist auf dem Prospekt 
des Basler Kunstmuseums die 
Munch- zusammen mit der Jasper- 
Johns-Ausstellung vom kommen- 
den Herbst angekündigt, und zwar 
mit Johns’ Lithographie «Savarin» 
von 1977-1981, auf der der Abdruck 
seines Unterarms und die Initialen 
E.M. auf Munchs lithographisches 
Selbstbildnis aus dem Jahre 1895 
verweisen. 

Jacqueline Burckhardt 


Der umfassende und weiterführende Kata- 
log enthält kurze Monographien zu den ein- 
zelnen Bildern von Christian Geelhaar, von 
Yvonne Höfliger den Beitrag «Munch und 
Zürich - Spuren einer Begegnung)», von 
Martin Schwander «Edvard Munch und die 
Basler Kunst» sowie von Dieter Koepplin 
zwei Gespräche über Munch, mit Joseph 
Beuys und Georg Baselitz. 


93 


Ein schöner Teilerfolg. 


Chästeilet. So einfach. So gut. 


Emmentaler, Greyerzer, Sbrinz. 
Natürlich aus der frischen, rohen Milch 
von der lieben, guten Kuh. Muh. Schweizerische Käseunion AG, Bern 


FRAGEN AN DIE MODERNE KUNST 


Claus Borgeest 


Was lernen 
Kinder im 
Kunstunterricht? 


Im Grunde kann es einem egal 
sein. Die Zensur ist für den Schul- 
abschluss kaum entscheidend, und 
schliesslich ist am Kunstunterricht 
noch nie jemand zu Schaden ge- 
kommen. Man könnte den Kunst- 
unterricht als eine Art Baby-Sitting 
ansehen, und es gäbe weiter 
keinen Anlass, diesen Frieden zu 
stören. 

Einen solchen Anlass haben allen- 
falls jene Querulanten, die es nicht 
lassen können, die Kunst und ihre 
erlösenden Verheissungen allen 
Ernstes für bare Münze zu nehmen 
und die deshalb auch zu wissen 
begehren, wie dieses teure Gut päd- 
agogisch vermittelt oder verwertet 
wird. Und wenn es so scheint, als 
käme nichts dabei heraus, so 
müsste sich doch ermitteln lassen, 
was denn wenigstens die Ziele und 
Absichten der kunstpädagogischen 
Mühsal sind. 

Nun, an Zielen und Absichten fehlt 
es ganz und gar nicht. Im Grunde 
gibt es so viele, wie es Kunstpäd- 
agogen gibt. Nur schwer lassen 
sich einige Grundrichtungen indu- 
zieren, die erkennen lassen, wie es 
zumindest gemeint gewesen ist. 
Da gibt es zum Beispiel den her- 
kömmlichen und langsam aus der 
Mode geratenen Zeichenunterricht, 
der dahin zielt, dass die Schüler (im 
Sinne der Naturnachahmung) rich- 
tig sehen und darstellen lernen. 
Diese Übung nötigt sie, heisst es, 
die Welt objektiv zu sehen, wie sie 
sich dem Auge darbietet. 

Ganz falsch, sagen die nächsten. 
Naturnachahmung nötigt das Kind, 
die Welt mit den Augen der Er- 
wachsenen zu sehen. Worauf es 
aber ankommt, ist gerade die natür- 
liche und ungegängelte Entfaltung 
der kindlichen Phantasie und damit 
die subjektiv-originale und unver- 
fälschte Darstellung der Welt kraft 
eigener Vorstellung. Schüler sollen 
zur Kundgabe der eigenen Vorstel- 
lung ermuntert werden, damit sie 


im beglückenden Akt der Selbster- 
fahrung von sich Zeugnis geben. 
Kurz: Erziehung durch Kunst. 

Gut gemeint, sagen wieder andere; 
aber das kann wirklich nur ein An- 
fang sein. Was ihr da treibt, ist 
nichts anderes als die Erziehung 
der Schüler zu «kleinen» Künstlern 
- jeder seine eigene Originalität, 
die sich mit ihrer eigenen Formen- 
sprache durchzusetzen hätte. Nicht 
auszudenken, wenn jeder - frei 
nach Beuys - glaubt, sein eigener 
Künstler zu sein! Nein, wir wollen 
Pflanzstätten sein für «einen spezifi- 
schen Modus des In-der-Welt- 
Seins..., eine eigentümliche Weise 
der Verfasstheit, der Gestimmt- 
heit», und zwar in der verehrenden 
Anschauung des grossen Kunst- 
werks. Es geht darum, einer tief-in- 
neren Schönheit inne zu werden, 
ale Ehrfurcht vor dem Künstleri- 
schen zu wecken und eben eine 
omplexe musische Befindlichkeit 
zu fördern, wo die «Triebe der Da- 
seinssicherung» schweigen, «der 
Mensch dispensiert ist von der Pro- 
blemnot des Denkens, von den Be- 
angen des Ökonomischen und des 
Politischen» (A.Schäfer). Nur so 
önnen wir der allgemeinen «Ver- 
hirnung» entfliehen. Kurz: Musische 
Erziehung. 

Nicht zu fassen, sagen die vierten. 
So etwas nennt man pädago- 
gisches Herumvagabundieren auf 
dem Boden einer träumerisch ge- 
pflegten Ignoranz. Nein, unsere 
Schüler sollen keine schwärmeri- 
schen Nachtwandler werden, son- 
dern Bürger, die sich für ihre Welt 
verantwortlich fühlen. Und dafür 
wird es höchste Zeit; denn die Welt 
ist im Begriff, in Hässlichkeit zu ver- 
sinken. Und das liegt daran, dass 
die Leute nicht gelernt haben, das 
Schöne vom Hässlichen zu unter- 
scheiden. Wir wollen im Kunstunter- 
richt den natürlichen Sinn für Wert 
und Unwert entfalten, für Wahrhaf- 
tigkeit und Qualität und für die 
Echtheit der künstlerischen Aus- 
sage. Und das erreichen wir mit 
dem Mittel der vergleichenden Be- 
trachtung. Kurz: Erziehung zum 
guten Geschmack. 

Alles, nur das nicht! seufzen die 
fünften. Die ganze Geschmacks- 
erziehung ist nichts anderes als die 
Zumutung an den Schüler, den 


eigenen Geschmack zu verleugnen 
und sich dem Geschmack des Leh- 
rers zu beugen. Warum in aller 
Welt soll im Kunstunterricht nicht 
einfach Kunst gelehrt werden? 
Warum also statt Erziehung durch 
Kunst nicht einfach Erziehung zur 
Kunst oder Unterricht über Kunst? 
Es ist doch ein Skandal, wenn nicht 
einmal ein Prozent der Bevölkerung 
am gegenwärtigen Kunstbetrieb 
teilnimmt - und das, wo doch laut 
Wilhelm von Humboldt Kunst einer 
Nation unentbehrlich ist, wenn sie 
noch für irgend etwas Höheres 
empfänglich sein soll. Erst kürzlich 
hat der deutsche Bundespräsident 
verlauten lassen, Kunst sei Mittel 
und Weg, sich selbst zu verstehen 
- und der muss es schliesslich 
wissen. 

Wirklich zum Totlachen, sagen end- 
lich die sechsten. Natürlich kann 
der Schüler nicht etwas lernen, was 
kein Künstler, Kritiker oder Mu- 
seumsdirektor für sich in Anspruch 
nehmen kann, ohne sich lächerlich 
zu machen. Was ihr da versucht, ist 
nichts als die pure Indoktrination 
im blinden Vertrauen auf die ewi- 
gen Werte einer Kunst, die den 
Nachweis ihrer Existenz schuldig 
geblieben und allenfalls ein Rand- 
phänomen unserer Kultur ist mit 
kaum noch bestimmendem Ein- 
fluss. Ausserdem ist die Schule 
nicht dazu da, dem Kunstbetrieb 
Konsumenten zuzuführen. Erzie- 
hung heisst Ausstattung zum Ver- 
halten in der Welt. Folglich 
brauchen wir nicht Kunstwerke zu 
betrachten, zu analysieren und zu 
vergleichen, sondern die ganze op- 
tische Welt, wie sie insbesondere 
medial auf den Menschen einwirkt. 
So wird der ehemals «Kunst» ge- 
nannte Unterricht endlich zu einem 
Mittel der Alltagsbewältigung: 
visuelle Kommunikation. 

Soweit die Grundvorstellungen 
eines Unterrichtsfachs, von dem 
der Kunstdidaktiker G. Otto sagt, es 
leide an vier grossen Unklarheiten: 
1.an dem Zweifel, ob man über- 
haupt etwas lehren kann; 2.an der 
Unklarheit, was man lehren soll; 
3.an der Unsicherheit, mit welcher 
Absicht gelehrt werden soll; 4.an 
der Unschlüssigkeit darüber, wel- 
cher Methoden und Medien man 
sich bedienen soll. - Alles klar? 
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AGFA-GEVAERT 


Pete Dine, bekannt für ungewöhn- 
liche Actionfotos, realisierte dieses 
Bild auf Agfacolor XRS 1000 
Professional. Ein Film mit 1000 ASA, 
einer Empfindlichkeit, die viele 


außergewöhnliche Bilder erst 
möglich macht. Bei kritischem 
Licht, bei schnellen „Schüssen” 
aus der freien Hand. Bei langen 
Brennweiten. Gegenüber 100 ASA 
besitzt der XRS 1000 eine 10-fach 
höhere Empfindlichkeit, aber nur 
1,3-fach stärkere Körnigkeit. 
Agfacolor XRS 1000 Professional 
und Agfachrome 1000 RS Profes- 
sional, die echten 1000 ASA Filme. 


JOURNAL /KUNSTHANDEL 


Art 16 '85 


Vom 22. bis 17. Juni findet in 
Basel die «Art» statt. Wolfgang 
Bessenich berichtet von den 
Erwartungen. 


Die Träger der 16. Internationalen 
Kunstmesse, die in Basel im Rund- 
bau der Schweizerischen Muster- 
messe stattfinden wird, sind zuver- 
sichtlich. Zwar wird die Konkurrenz 
der Messen untereinander immer 
härter; zu Köln, Paris und Bologna 
kam im vergangenen Jahr neu 
Zürich, und für 1985 sind kurz vor 
dem Basler Termin erstmals Kunst- 
messen auch in Amsterdam und 
Mailand geplant. Aber das Inter- 
esse für die Basler Veranstaltung 
war dieses Jahr trotzdem so gross 
wie noch nie - die Veranstalter zei- 
gen sich befriedigt und überrascht 
zugleich. Etwa 500 Anmeldungen 
sind eingegangen; davon waren 
aber nur rund 320 plazierbar, da ein 
Grundsatzentscheid besteht, die 
Ausstellungsfläche nicht mehr zu 
vergrössern. 180 Galerien mussten 
also ausgeschieden werden; es ge- 
schah dies durch die Ländervertre- 
ter im Ausstellerbeirat, die natur- 
gemäss die beste Übersicht über 
den Rang der Galerien und die 
Qualität des Angebots haben. In 
Basel versichert man, dass minde- 
stens 60 dieser ausgeschiedenen 
Galerien von der Leistung her An- 
spruch auf Teilnahme gehabt hät- 
ten. Man hofft, dass in Zukunft 
auch für sie Platz gewonnen wer- 
den kann, indem Galerien - auch 
wenn sie seit Jahren in Basel dabei 
sind - ausgeschieden werden, 
wenn ihr Angebot den steigenden 
Qualitätsansprüchen nicht mehr 
genügt. Denn so zufrieden sich die 
Veranstalter jetzt in der Phase zwi- 
schen Anmeldeschluss und Eröff- 
nung auch zeigen: über den Erfolg 
beim Publikum, bei den Sammlern 
und Händlern, die in Basel erfah- 
rungsgemäss einen ungewöhnlich 
grossen Teil der Käufer stellen, ist 
noch nicht entschieden. 

Seit Beginn der Basler Messe im 
Jahre 1970 wurde die Bedeutung 
jeder Messe immer wieder mit der 
Zahl der teilnehmenden Galerien 


aus den USA in Verbindung ge- 
bracht. 1973 wurde als Sonderver- 
anstaltung die erste Länderschau 
den Malern aus den USA gewid- 
met - ein bis heute unvergessener 
Höhepunkt. Die Länderschauen 
gibt es nicht mehr; an ihre Stelle 
sind die «Perspektiven» getreten, 
eine Ausstellung von einem guten 
Dutzend junger Künstlerinnen und 
Künstler, die sich international noch 
nicht durchgesetzt haben, aber von 
den Galerien, die sie vertreten und 
vorschlagen, als der internationalen 
Aufmerksamkeit für wert erachtet 
werden. Eine Dominanz der US- 
Malerei wie in den sechziger Jah- 
ren gibt es ebenfalls nicht mehr; 
Europa - Italien, die BRD, Öster- 
reich, Frankreich - leisten gleich- 
wertige Beiträge. So mag es be- 
dauerlich sein, aber kann gewiss 
nicht als entscheidend gewertet 


Martin Disler: Ohne Titel. 1984. 
Genf, Galerie Eric Franck 


werden, dass keine einzige der be- 
rühmten US-Galerien, die in die 
Geschichte eingegangen sind, 1985 
in Basel vertreten sein wird. New 
York schickt acht Galerien; sie 
kommen aber alle aus dem East 
Village, sind also Pfadfinder. 

In den grossen Teilnehmerkontin- 
genten aus den europäischen Län- 
dern - BRD (93 Galerien), Schweiz 
(66), Frankreich (32), Italien (27) 
und Österreich (23) - sind viele 
bedeutende Namen zu finden: 
Zwirner und Beyeler, Lambert und 
Maenz, Amelio und Maeght 
Lelong, Krinzinger und Verna. Aus 


den Listen im Katalog lässt sich er- 
kennen, dass das Gesamtbild dem 
des vergangenen Jahres ähnlich 
sein wird: Bei den Klassikern finden 
sich Picasso, Ernst, Mirö, Dali in 
den Spitzenpositionen; vielleicht ist 
nun auch noch mit einem besonde- 
ren Interesse für Chagall zu rech- 
nen, und bei den aktuellen Ten- 
denzen dominieren weiterhin die 
«Wilden» und Heftigmaler, also 
Baselitz, Penck, Lüpertz, Cucchi, 
Clemente, Paladino. 
Von einer Trendwende - von man- 
chen erwartet - wird man also nicht 
sprechen können. Was die «Per- 
spektiven» bringen, wird man ab- 
warten müssen. Aus 130 Vorschlä- 
gen hat ein Quintett von Galeristen 
(Amelio, Dröscher, Krinzinger, 
Stähli und Teufel) 16 Künstlerinnen 
und Künstler für die grosse Halle 
beim Treppenhaus ausgewählt. 
Die multiplizierte Kunst, Anfang der 
siebziger Jahre in der Menge schier 
unübersehbar, wird noch von vier 
spezialisierten Galerien angeboten. 
Auch Photographie, ebenfalls in 
den frühen siebziger Jahren die 
Kunstmesse wie eine Welle über- 
schwemmend, muss sich mit drei 
Spezialgalerien (darunter Stocker- 
egg, Zürich) begnügen. Es werden 
ausgesuchte Zeichnungen von den 
Architekten Frank Lloyd Wright, 
Le Corbusier und Hollein erwartet - 
obwohl die auf diese Gattung spe- 
zialisierten Galerien sich wieder 
zurückgezogen haben. Wie im ver- 
gangenen Jahr ermöglicht eine 
Basler Galerie verschiedenen 
Künsttern, mit Hologrammen zu 
arbeiten. 
Die «Art-Bildplatte», angekündigt 
als eine neue Form von Katalog, bis 
zu 52000 Bilder abrufbar auf klein- 
stem Raum versammelt, liess sich 
nicht verwirklichen, weil zu wenige 
Galerien Interesse zeigten (Basis- 
preis für die ersten 10 Bilder 
Fr.580.-, jedes zusätzliche Bild 
Fr.10.-, ab 100 Bildern jedes weitere 
Fr.9.-), und vielleicht wird sie sich 
als Information über eine Messe 
(anders als über ein Museum) nie 
realisieren lassen, weil ein Händler 
nicht ausschliessen kann, dass er 
das Bild längst verkauft hat, bevor 
die Bildplatte mit ihrem Speicher 
im Handel ist. 

Wolfgang Bessenich 
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in gabi mänger's 


köänschtiler korridor 


ständig wechselnde Aus- 

stellungen und Bilder- 

börse für und mit unbe- 

kannten Künstlertalenten 
in der alten Mühle 


8627 Grüningen / ZH 


- Samstag 14-18 Uhr 
11-16 Uhr 


Telefon 01/ 935 41 35 


Galerie 


nzem Gemsberg 8 
CH-4051 Basel 
3pe cht" ss1-28 745 


Noch bis am 29.6.1985 
Rudolf Maeglin 


Bilder, Zeichnungen und Holzschnitte 


Andreas Straub 
Bilder und Objekte 


Ausstellungskatalog Straub Fr. 20.- 
Text Conradin Wolf 


An der Art 16'85 Basel, 12.-17.6.1985, 
Stand 14.111 
(im 1. Stock direkt hinter der grossen Uhr) 


«Die Künstler der Galerie» 


Für die Erstellung des 
Werkverz. 
Otto Dix 
Aquarelle 


am Kunsthist. Institut der Universität 
Stuttgart benötigen wir dringend Angaben 
über die Werke in Museen, Galerien oder 
Privatbesitz. 

Wenn möglich mit Foto 

(gegen Kostenerstattung). Danke! 
Strengste Diskretion wird zugesichert. 


Suse Pfäffle 

Immergrünweg 1, D 7022 Leinfelden-E. | 
Telefon: 0711/7868-216 

oder Rainer Pfefferkorn, 
Otto-Dix-Stiftung, Am Schrägen Weg, 
FR 9490 Vaduz | 


. GROSSE 
FRÜHLINGS- UND HERBST- 
AUKTIONEN 
IN GENF UND ZÜRICH 


Juwelen, Silber und Vitrinenobjekte, 
Faberge und Russ. Kunsthandwerk, 
Uhren, Porzellan und Teppiche, 
Schweiz. Bilder, Europ. Kunsthandwerk, 
Münzen und Wein. 


Sotheby’s AG 
20 Bleicherweg, 8022 Zürich, Telefon: (01) 20200 11 
24 Rue de la Cite, 1204 Genf, Telefon: (022) 213377 


SOTIHEBY'S 


FOUNDED 1744 


AFRIKA 


Was Sie in Afrika 
vergeblich 
suchen, finden 
Sie bei uns. Alte 
afrikanische Kult- 
und Gebrauchs- 
gegenstände in 
Originalen. 


Verkauf, Ankauf, 
Expertisen. 


Rämistrasse 33 
D CH-8001 Zürich 
Galerie Walu rei. 01 / 69 22 54 


| 


WALTER ZWAHLEN + CO. 
Wohngalerie 

Bolleystrasse 9 

8006 Zürich 

Tel. 01/363 5515 


SCHWEIZER MÖBEL 
DES 18. UND 19. JH. 


Ausgesuchte Antiquitäten. 


PORZELLANE, FAYENCEN, 
ANTIKE KACHELOFEN, GLAS. 


Mo-Fr 10 bis 12, 14 bis 18.30 Uhr 
Sa 10 bis 16 Uhr 


Runft- und 
Buchantigquariat 
Auktionen 
2.2 
HANS WIDMER 


Löwengasse 3, CH-9000 St.Gallen 
STICHE 


Ortsansichten aus der ganzen Schweiz 
speziell 
St.Gallen, Toggenburg, Thurgau, Zürich 
sowie Ortsansichten aus aller Welt, 
Berufsstiche, dekorative Grafik, 
Blumenstiche, antike Landkarten 
Grosse Auswahl! 
Das ideale, wertbeständige Geschenk! 
Fragen Sie uns einfach an. 


Hans Widmer, Telefon 071/23 3581 


Galerie Maurer Zürich 


Münstergasse 14 und 18, Tel. 47 85 00 
Dienstag bıs Freitag 14 bıs 18 Uhr 
Samstag 10 bis 16 Uhr und nach 

Vereinbarung 


Alfred Klinkan 


Ölbilder «Die Horizonte des 
Anonymen Artisten» 


12.-17. 6.1985, 
Art 16 '85, Halle 11, Stand 236 


BR 


| galerie 
kröner 


ab 20. Juni 
Stelio Scamanga, Neue Bilder 


bis 19. Juni 
Anthoni Gaudi, Objekte 
Juan Gris, Teppiche 


Javier Mariscal, Zeichnungen 


Zähringerstrasse 9 / Ecke Mühlegasse 
8001 Zürich - Telefon 01 4752 47 


Gesucht Galerie oder geeignete Privat- 
person von Erbengemeinschaft zur 
Betreuung von 
KUNSTNACHLASS 
eines unlängst verstorbenen, abstrakten 
Malers. Das gesamte (Euvre ist lückenlos 
numeriert und alle Angaben katalogisiert. 
Vorhanden ist ebenfalls eine gute fotogra- 
fische sowie eine gedruckte Dokumenta- 
tion. Der heute noch nicht verkaufte Teil 
des Lebenswerkes gewährt bei sachgemäs- 
ser Verwaltung wesentliche potentielle 
Wertsteigerung. Die allmähliche Liquida- 
tion soll nach Ermessen des Verwalters 
erfolgen und kann langfristig geplant wer- 
den. Sämtliche Bilder befinden sich in der 
Schweiz, beim Haupterben des Malers. 
Schriftliche Anfragen bitte unter Stichwort 
«Kunst-Nachlass» an: 
Redaktion «du», Postfach, 8048 Zürich 


(ialerie Nathan 


8008 Zürich 
Arosastrasse 7 (Eingang Arosasteig) 
Telefon 01/55 45 50 


KUNST URL 
ALTEN 


pannnn 


AUSSTELLUNG 

1. Juni bis 23. Juni 1985 

Paolo Bellini, Plastiken 

Giuliano Collina, Bilder 

Cesare Lucchini, Bilder 

Gianriccardo Piccoli, Bilder 

Vernissage: Samstag, 1. Juni 1985, 17 Uhr 
Öffnungszeiten: 


ee 
GALERIE BEYELER 


Juni-August 


MAX ERNST 


Landschaften 


Zofingen 


22. April bis 13. Juli 1985 


Retrospektive des Bildhauers 


Baltasar Lobo 


Gleichzeitig erscheint eine 
umfassende Monographie des Künstlers, 
Text von J-E Muller, Luxemburg. 


Di-Fr 10-12 Uhr, 14-18 Uhr 
Sa 10-12.30 Uhr, 14-16 Uhr 


Art 16°85, Stand 13225 
GROSSFORMATE 


Picasso, Dubuffet, Rothko, Rauschenberg, 
Baselitz, Penck, Kiefer, Cucchi u.a. 


Bäumleingasse 9, 4001 Basel, Telefon 061-2354 12 
Öffnungszeiten: Di-Fr 9-12, 14-18 h, Sa 9-13 h 


_ 


) 
“ GALERIE FISCHER 


Kunsthandel und Auktionen 


INTERNATIONALE 
KUNSTAUKTIONEN 
im Frühjahr und Herbst 


FREIER VERKAUF 


Für Schätzungen und Beratungen 
stehen wir jederzeit zur Verfügung. 


ı Haldenstrasse 19, CH-6006 Luzern | 
Telefon 041 / 5157 72 


AUKTIONEN 


MÖBEL, GEMÄLDE, GRAPHIK, 
TEPPICHE, KUNSTGEWERBE, 
PORZELLAN, SILBER, ZINN, GLAS, 
SCHMUCK, BRIEFMARKEN. 


Einlieferungen für unsere zahl- 


reichen Auktionen werden jederzeit 
entgegengenommen. 


Wir führen auch Schätzungen und 
Inventarisierungen von Einzelobjek- 
ten, Sammlungen und Nachlässen 
durch. 


PHILIPPE SCHULER VERSTEIGERUNGEN AG 
SEESTRASSE 341, 8038 ZÜRICH 
TEL. 01/482 4748 


GALERIE & AUKTIONEN 


DI 


Rennweg 19, 8001 Zürich, Tel.: 2115050 
(Eingang Papeterie Zumstein) 


Auf 200 m? Ausstellungsfläche 
präsentieren wir 


ausgesuchte englische Antiquitäten 
aus dem 17. bis 19. Jh. 


- Kompetente Beratung für Inneneinrichtungen. 
- Fachgerechte Restaurierungen in u/ Werkstatt. 
- Schätzungen, Liquidationen und Expertisen 
durch erfahrene Fachleute. 


Mo-Fr 8-18.30, Sa 8-16 Uhr 


_— 


II BADER 


KUNST & ANTIQUITÄTEN 


Hommage a 
Le Corbusier 


Gouachen, Collagen, Aquarelle, 
Emails, Zeichnungen aus den Jahren 
1908-1917 und 1920-1965 


GEMÄLDE, MÖBEL, TEPPICHE 
UND FRÜHES EUROPÄISCHES 
KUNSTHANDWERK DES 
14. BIS 18. JAHRHUNDERTS 


Ausstellung vom 2.Mai bis 29.Juni 85 


8260 WAGENHAUSEN 
BEI STEIN AM RHEIN 
ZUM MÜHLEHOR, TEL. © (054) 4130 38 


DO-FR-SA, 14.00-18.00 UHR 
ODER NACH TEL. VEREINBARUNG 


KATALOG AUF ANFRAGE 


arteba galerie 


Zeltweg 27 8032 Zürich Tel. 01/693262 
Öffnungszeiten: 
Di-Fr 14.30-18.30, Sa 10.00-14.00 


TRIBAL ART CENTRE -BASEL 


Suzanne Greub 
CH-4010 Basel, Sternengasse 6 
Telefon 061/2353 93 


KRAFT UND 
ORNAMENT 
KUNST AM 
SEPIK 

(Papua Neuguinea) 
Februar-Juni 1985 


Montag-Freitag 9.00-12.00, 14.00-18.00 
übrige Zeit auf tel. Voranmeldung 


Kunst- 
Transporte 


01-429384 


Pu Inserat auf dieser Seite 
ist ein 

zuverlässiger Wegweiser 

zu Ihnen. 


Auskunft über Werbemöglichkeiten beim 


du-Verlag. 


Conzett+ Huber AG. Baslerstrasse 30. 


8048 Zürich, Tel. 01/492 2500 


— 
1000 m? AUSSTELLUNG 


RUTISHAUSER 
ANTIQUITÄTEN 


BEIM SEMINAR 


KREUZLINGEN 
FILIALE GOTTLIEBEN 
TEL. 072 721972 
GEGR. 1874 


GRÖSSTE AUSWAHL 
FACHMÄNNISCH 


GEPFLEGTER 
ANTIQUITÄTEN 


ISBRAENER 


N) 


\ 


Der internationale Partner 
für Kunst-Versicherungen! 


NORDSTERN 


VERSICHERUNGEN 


Geschäftsstelle für die Schweiz: 
8035 Zürich, Stampfenbachstrasse 69 
Telefon 01/363 24 11 


Handgewobene Decken 
der Navajo-Indianer 
aus dem Südwesten 
Nordamerikas. 


Münzplatz 1 / Augustinergasse 
in Zürich, Tel, 01/ 211 56 30 


-tony waehry 


Teppiche und Gewebe 


Galerie Michele Zeller 
Kramgasse 20, 3011 Bern 


Cristina Fessler, 
Bilder 


6.6.- 30.6. 


offen: Di 15-18.30 
Mi-Fr 10-14, 15-18.30 


Fondation Pierre Gianadda 
Martigny (Schweiz) 


Gallisch-römisches Museum 
Automobilmuseum 


250 Kunstbilder 


24. Mai -3. November 1985 
Jeden Tag von 10 bis 19 Uhr 


Gemeinsame Ausstellung 
kunsthandlung 


goldgasse 


und 


Galerie Werner Bommer 


Oskar Koller 


Bilder, Aquarelle, Grafik 


Ausstellung 2. Juni bis 7. Juli 85 


042/219568 - 042/210278 
Dienstag bis Freitag 14.00-18.30 


Do bis 2] Uhr, Sa 10-16 Uhr 


Samstag 14.00-17.00 
Sonntag 11.00-13.00 
| u 


— 
| Heidi Schneider Galerie 


CH-8810 Horgen 
Löwengasse 5, Telefon 01/725 3053 


GLAS Künstlerinnen GLAS 
aus Europa 


(Katalog) 
1. Juni-13. Juli 1985 


Di-Fr 14.00-19.00 Sa 10.00-16.00 | 


JOURNAL /FESTSPIELE 


Festspiel- 
sommer 1985 


Die alljährlich steigende Zahl 
von Festspielen lässt leicht ver- 
gessen, dass ihre Vorläufer in 
den prunkvollen Veranstaltun- 
gen der Antike zu suchen sind. 
Was es in diesem Jahr zu sehen 
und zu hören gibt, stellt Vera De 
Blue vor. 


Salzburg, das stets mit dem Namen 
Max Reinhardt verbunden sein 
wird, bringt dieses Jahr im Grossen 
Festspielhaus «Carmen» in franzö- 
sischer Sprache unter Herbert von 
Karajan mit Agnes Baltsa, «Mac- 
beth» von Verdi, «Cosi fan tutte» 
und «Die Zauberflöte» von Mozart, 
und vor allem «Il Ritorno d’Ulisse in 
Patria» von Claudio Monteverdi mit 
Daphne Evangelatos. Im Bereich 
der Kirchenoper verdient «Jephta» 
von Händel mit dem Mozarteum- 
Orchester einen besonderen Hin- 
weis. Unter den Orchesterkonzer- 
ten ist dasjenige des London Sym- 
phony Orchestra unter Claudio Ab- 
bado mit der überragenden Celli- 
stin Natalja Gutman hervorzu- 
heben. Bei den Solistenkonzerten 
findet man die Namen von Alfred 
Brendel, Shlomo Mintz und Mauri- 
zio Pollini. Im Rahmen der Mozart- 
Matineen wird der Pianist Rudolf 
Buchbinder, dem man viel zu selten 
begegnet, mit der Sopranistin Gra- 
ziela de Gyldenfeldt zu hören sein. 
Kammerkonzerte und Serenaden, 
in denen Mozart und Haydn domi- 
nieren, vervollständigen das Bild 
der Salzburger Festspiele. Das Lan- 
destheater bringt als Uraufführung 
«Der Theatermachen des bedeu- 
tenden, aber umstrittenen Autors 
Thomas Bernhard, der bittere Er- 
fahrungen mit seiner Heimat Öster- 
reich gemacht hat. Zur festen Tradi- 
tion gehört die Freilichtaufführung 
des «Jedermann» von Hugo von 
Hofmannsthal, dieses Jahr mit 
Klaus Maria Brandauer in der Insze- 
nierung von Ernst Haeussermann 
und unter der Regie von Gernot 
Friedel. Die Salzburger Festspiele 
finden vom 26. Juli bis 1.September 
1985 statt. Auskünfte sind zu erhal- 
ten über das Kartenbüro der Salz- 


burger Festspiele, A-5010 Salzburg, 
Postfach 140. 


Im Sommer 1985 werden 2000 
Jahre vergangen sein, seit der spä- 
tere Kaiser Tiberius das keltische 
Bregenz am Bodensee erobert hat. 
Die Stadt feiert diesen Anlass mit 
einer Reihe von kulturellen Veran- 
staltungen, die das ganze Jahr über 
dauern. Trotzdem bilden die Fest- 
spiele einen Höhepunkt. Im gros- 
sen Festspielhaus wird ein Meister- 
werk des italienischen Belcanto ge- 
boten werden, Vincenzo Bellinis 
letzte Oper «| Puritani». Bis vor we- 
nigen Jahren wurden auf den gros- 
sen Opernbühnen ausschliesslich 
«Norma» und gelegentlich «La Son- 
nambula» gegeben. Das Publikum 
und vielleicht auch die Sänger sind 
es jedoch müde, immer wieder das 
gleiche Opernrepertoire zu erleben. 
- Von Mozarts «Zauberflöte» wird 
gesagt, sie sel mehr als eine ge- 
wöhnliche Oper. Die mythologi- 
sche Substanz des Werkes ist so 
gross, dass die Aufführung in 
einem geschlossenen Raum ihm 
kaum gerecht werden kann. Des- 
halb werden in der diesjährigen In- 
szenierung auf einer neuartigen 
Seebühne zum erstenmal Verwand- 
lungsmechanismen, ähnlich den 
Maschinerien im Barocktheater, 
eingesetzt: Ein beweglicher Turm 
für die Beleuchtungsapparate 
wurde gebaut; man plant Projektio- 
nen auf - hoffentlich vorhandenen 
- Wolken; ein feuerspeiender 
Drache soll aus den Lüften herab- 
stürzen, und die Königin der Nacht 
(Ulrike Steinsky) wird vor den 
Augen der Zuschauer versinken. 
Für die Inszenierung zeichnet 
Jeröme Savary verantwortlich. Es 
wird für ihn keinesfalls eine leichte 
Aufgabe sein; denn die Bühne soll 
sich laut Anweisung zum Schluss 
in eine Sonne verwandeln, das 
Licht symbolisierend, das den Weg 
in die Zukunft weist. So hatte es 
der todkranke Mozart gewollt. - 
Ballettfreunde werden sich an der 
getanzten «Fledermaus» erfreuen, 
und Theaterfreunde werden den 
Klassiker der Gegenwart «Wer hat 
Angst vor Virginia Woolf?y von Ed- 
ward Albee im Theater am Korn- 
markt besuchen. Mit besonderem 
Vergnügen wird man die Freilicht- 


aufführung durch das Landesthea- 
ter Vorarlberg besuchen. Gespielt 
wird «Milles Gloriosus» von Plautus 
in der eigenen Atmosphäre der 
Bregenzer Oberstadt unter Sternen- 
himmel. Drei Orchesterkonzerte mit 
den Wiener Symphonikern stehen 
noch auf dem Programm, mit den 
Solisten Oleg Kagan (Violine) und 
Horacio Gutierrez (Klavier). Kam- 
mermusik und Schlosskonzerte im 
Gräflichen Palast in Hohenems so- 
wie die Serenade auf dem Martins- 
platz sind jedes Jahr ein be- 
sonderer Genuss. 

Als Krönung der Festspiele darf 
man im Jubiläumsjahr der Kompo- 
nisten G.F. Händel, J.S. Bach, 
D.Scarlatti und Heinrich Schütz die 
mit einem Feuerwerk ausklingende 
Barockgala betrachten. 

Auskunft und Kartenverkauf: 
Bregenzer Festspiele, Postfach 119, 
Festspiel- und Kongresshaus, 
A-6901 Bregenz. Die Festspiele fin- 
den vom 23. Juli bis 24.August statt. 


Die Internationalen Musikfest- 
wochen Luzern setzen im Euro- 
päischen Jahr der Musik Schwer- 
punkte im Zusammenhang mit den 
Gedenktagen grosser Meister, und 
zwar in einer Reihe von Sympho- 
niekonzerten, unter anderen mit der 
Staatskapelle Dresden und dem 
berühmten Solisten Igor Distrach, 
Violine. In einer Matinee wird das 
Preisträgerkonzert stattfinden; un- 
ter den Kammerkonzerten wird im 
September Peter Schreier die Lei- 
tung innehaben und gleichzeitig als 
Tenor zu hören sein (Händel, Bach, 
Brahms). Alfred Brendel bestreitet 
den zweiten Klavierabend. Die Kon- 
zerte finden ım Kunsthaus Luzern 
statt. Prospekte und Auskünfte 
über: Konservatorium Luzern, 
Dreilindenstrasse 93, 6006 Luzern. 
Die Musikwochen finden vom 

17. August bis I1. September 1985 
statt. 


Auskünfte für die Festspiele in 
Frankreich, Grossbritannien und 
Deutschland: British Tourist Autho- 
rity, Limmatquai 78, 8001 Zürich. 
Französisches Verkehrsbüro, Bahn- 
hofstrasse 16, 8022 Zürich. Deut- 
sches Verkehrsbüro, Talstrasse 62, 
8001 Zürich. 
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Aus Glarus 


An dieser Stelle geben Bürger 
Auskunft über das Kulturleben 
ihrer Stadt. Die Befragung - in 
Glarus wurde sie von Petsch 
Marti, Redaktor bei den «Glarner 
Nachrichten», durchgeführt - er- 
hebt nicht den Anspruch, reprä- 
sentativ zu sein. 


Das Verhältnis des Kantons Glarus 
zu seinen Kunstschaffenden ist lei- 
der nicht so, wie es sein könnte; es 
entspricht in etwa demjenigen zwi- 
schen ehelichen und unehelichen 
Kindern. In der laufenden Staats- 
rechnung erscheinen keine Aus- 
gaben, die auf ein Sorgerecht des 
Staates gegenüber der Kunst 
schliessen lassen. Der Kulturfonds, 
gespiesen aus Lottogeldern, bleibt 
die einzige Geldquelle, von der der 
kulturelle Fortschritt seine offiziel- 
len Beiträge erhält. 

Peter Jenny, Professor für bildneri- 
sches Gestalten an der Architektur- 
Abteilung der ETH Zürich und 
Landrat 


Vor vier Jahren eröffnete ich eine 
kleine Galerie. Gespannt wartete 
ich als «Frischzugezogene» auf die 
Reaktion der eher verschlossenen 
und zurückhaltenden Glarner: Sie 
kamen und kommen immer wieder. 
Karin Mercier, Galeristin 


Ganz besonders fehlt mir in Glarus 
eine attraktive Galerie als Treff- 
punkt, wo man auch zum Kauf von 
Bildern animiert wird. 

Walter Hug, Photograph 


Das Angebot an bildender Kunst ist 
in Glarus relativ gross. Neben dem 
Kunsthaus ist eine Gruppe visuell 
arbeitender Glarner Künstler 
(VAGK) mit Ausstellungen aktiv ge- 
worden. Das Cafe Gabriel und die 
Galerie Tschudi, die demnächst 
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Beat Gähwiler 


Peter Jenny 


eröffnet wird, bieten weitere Aus- 
stellungsmöglichkeiten - ebenso 
die Räume der Klubschule, die 
diesen Herbst im neuen Migros- 
gebäude beim Bahnhof eröffnet 
wird. 

Erich Leuzinger, Gerichtsschreiber 


Der Kunstverein sollte Mittel 
bekommen, die es ihm erlauben 
würden, einen qualifizierten Kon- 
servator oder eine Konservatorin 
anzustellen. Kunst fördern heisst 
auch in Glarus, die Kunstnachfrage 
fördern. 

Peter Jenny 


Bemühungen von privater Seite um 
eine kulturelle Aufwertung von 
Glarus werden von den Behörden 
überhaupt nicht honoriert; Kunst im 
öffentlichen Raum gibt es nicht. 
Alles, was kostet, aber «nichts» 
bringt, ist suspekt. 

Walter Hug 


@@ STADTSTIMMEN 5 


ren 


Cory Lüthi 


Der Staat tut sich mit der Rolle als 
Mäzen manchmal etwas schwer. 
Vor allem Experimentelles sollte 
vermehrt gefördert werden. 
August Berlinger, 

eidg. dipl. Innendekorateur 


Viele junge Künstler sind vom Glar- 
nerland weggezogen, darunter in- 
ternational bekannte wie Carl 
Jakob Wegmann oder Urs Lüthi. 
Wer wegzieht, empfindet das Be- 
kannte eines anderen Ortes als 
neu, und wer zurückkehrt, erkennt 
das einst Altbekannte mit anderen 
Augen. Dazu Begriffe zu finden, 
vielleicht in Form von Bildern, wird 
auch in dieser Region den einen 
oder die andere beschäftigen. 
Peter Jenny 


Ich wage zu behaupten, dass das 
Kunsthaus Glarus (Glarus hat knapp 
6000 Einwohner) prozentual mehr 
Besucher hat als das Kunsthaus Zü- 
rich. Wäre Glarus ein kultureller 
Holzboden, hätte meine Galerie 
«Crazy House» nicht bestehen 
können. 

Beat Gähwiler, Lehrer, Theater- 
regisseur und Konservator 


Die Leute hier, mit denen ich über 
meine Bilder spreche, sind unvor- 
eingenommen und sagen, was sie 
denken. 

Erika Sidler, Malerin 


Es gibt einen «harten Kern» kulturell 
Interessierter, die immer wieder 
gleichen Leute. Jugendlichen wird 
nicht sonderlich viel geboten, und 
mir als Lehrer fällt auf, wie diszipli- 
niert die Schüler sind und wie früh 
sie auf ein Geleise einspuren. 

Beat Gähwiler 


Im Hauptort und Zentrum Glarus 
blüht ein reges Musikleben mit 
Kammermusikabenden, Sinfonie- 
und Oratorienkonzerten, leistungs- 
starken Chören, Harmoniemusik- 
veranstaltungen, Volksmusik- 
gruppen, Handharmonikaverein, 
Zithergruppe, Jodelclub und der 
Glarner Mandolinen- und Gitarren- 
vereinigung. 

Hans Brupbacher, Musikschulleiter 


In Sachen Musik läuft in Glarus 
einiges, im Jugendkaffi zum 
Beispiel, im City-Chäller, in der 
«Waage» und auch in der Aula der 
Kantonsschule. 

Cory Lüthi, Gymnasiastin 


Das sogenannte E-Musik-Angebot 
ist sehr gross und befriedigt meine 
Wünsche voll. Für ausserordent- 
liche Jazz-Aufführungen gehe ich 
in die Rote Fabrik nach Zürich. 

Vre Tschudi, Verwerterin 

und Hausfrau 


Um den Musikernachwuchs küm- 
mert sich die 1971 gegründete Glar- 
ner Musikschule, die heute über 
700 Jugendlichen die Gelegenheit 
bietet, sich in 15 Instrumental- 
fächern musikalisch auszubilden. 
Hans Brupbacher 


Neben dem aktuellen Filmangebot 
im Kino würde ich mir auch Studio- 
filme wünschen, die Projektions- 
möglichkeiten bestehen ja in der 
Kantonsschule. 

Cory Lüthi 


..einzig das Kino ist - obschon re- 
noviert - von der Filmauswahl her 
gesehen enttäuschend. Ausserdem 
wäre es schön, wenn die «Schatz- 
chischte» Puppen- und anderes 
Theater nicht nur für Kinder und 
Jugendliche, sondern auch für 
Erwachsene bieten würde. 

Hugo Spiess, Posthalter 


Modernes Theater fehlt uns hier; 
Mitwirkende und Publikum wären 
in Glarus vorhanden... 

Beat Gähwiler 


im nächsten Heft: 
Stadtstimmen aus Schaffhausen 


. 


KNOW-HOW UND 
TRADITION 
SIND EINE IDEALE 
KOMBINATION. 


Know-how wächst nicht über Nacht. Auch nicht 
bei der Betreuung von Privatvermögen. 
Wir hatten mehr als 140 Jahre Zeit, daran zu 
arbeiten. Und das spüren unsere Kunden. 


Tag für Tag. 


A.SARASIN&CIE 
BANQUIERS 


Basel/ Zürich 


Seit 184] spezialisiert auf aktive Vermögensverwaltung. 


A. Sarasin & Cie., Freie Str. 107, 4002 Basel, 061/23 00 55 
A. Sarasin & Cie., Talstr. 66, 8022 Zürich, 01/211 46 56 
Sarasin Investment Management Limited, 


Sarasin House, 5/6 St. Andrew's Hill, London EC4V 5BY 


Gewöhnliche Teppiche 
gibt es überall. 

Ein Orientteppich 

von Max R. Schatzmann 

ist garantiert einmalig. 


Max R.Schatzmann, 
in Teppichschätze des Orients, 


erechtigkeitsgasse 57, Bern, 


| Telefon rn 00 21. 


JOURNAL / DESIGN 


Tea & Coffee 
Piazza 


Turmkannen auf Pyramiden- 
füssen, konische Gefässe in 
Glaskästchen, unheimlich reali- 
stische Hände als Tablettgriffe 
sind entstanden, als Resultat 
eines Auftrages, den die Haus- 
haltwarenfirma Alessi elf post- 
modernen Architekten erteilt 
hat. 


Müsste man eine Geschichte des 
Alltagsgerätes schreiben, dann 
wäre die Kaffeekanne eines der Leit- 
objekte, um Stil und Geschmack, 
Lebensweise und herstellungstech- 
nischen Stand einer Epoche abzu- 
lesen. Sie stellt knifflige funktio- 
nelle Probleme, aber zugleich ist 
sie ein räumliches Gebilde von 
unübersehbarer Ausdruckskraft. Zu 
Kannen, die labende Tranksame 
ausschenken, haben wir eine ge- 
fühlsbetonte Beziehung, die über 
den praktischen Nutzen weit hin- 
ausreicht. Was liegt näher, als neue 
Design-Ideen an diesem so viel- 
schichtig in unserer Lebenskultur 
verankerten Gegenstand auszupro- 
bieren? Die Postmoderne hat sich 
einmal mehr der Kaffeekanne be- 
mächtigt samt der dazugehörenden 
Serviceteile. Architekten sind es, 
die ihr Formbewusstsein am 
Kannenkörper üben, so wie in der 
ersten Hälfte unseres Jahrhunderts 
Stuhlmodelle aus Architektenhand 
entsprungen sind, die die Gestalt- 
vorstellungen der industriellen Welt 
prägten - sei’s ein Rietveld, Breuer, 
Le Corbusier, Mies van der Rohe 
oder Charles Eames gewesen. 
Gegenüber dem Stuhl besitzt die 
Kanne jedoch einen zusätzlichen 
experimentellen Wert: Sie kommt 
nicht allein vor, sondern in Stücken 
unter Stücken mit unterschied- 
lichen Zwecken, aber vom gleichen 
formalen Aufbauprinzip beseelt. 
Die Parallele zum Häuserbauen 
drängt sich auf; und so spricht man 
von «Mikro-Architekturen» als 
Fingerübungen im kleinen für den 
Rhythmus einer Volumenwelt, die 
zu erschaffen von den harten Be- 
dingungen der Wirklichkeit überall 
bedrängt wird. 
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Die Phantasie an die Macht! Da 
stehen sie nun, die Kaffee- und die 
Teekannen, die Milchgiesser, 
Zuckerdosen, gelegentlich ein Löf- 
felchen oder ein Aschenbecher - 
elf Lösungen, alle in Silber auf sil- 
bernem Tablett arrangiert; tatsäch- 
lich als wären es Modelle für eine 
imaginäre Piazza, auf der sich 
Raum, Zwischenraum und Form 
gegenseitig definieren. Die interna- 
tionale Architektenelite hat mit- 
gemacht. Michael Graves, Schöpfer 
des für die Postmoderne bedeu- 
tungsvollen Bauwerkes in Portland, 
entwarf Turmkannen auf Pyramiden- 
füssen aus schwarzem Bakelit, ge- 
krönt von Kugel- und Halbkugel- 
elementen aus hellblau glasiertem 
Aluminium. Auf solchen Kugeln 
ruht auch das gläserne Tablett, 
während die Henkel eine Elfen- 
bein-Imitation sind. Der vor allem 
als architekturkritischer Schlag- 
wortbildner bekannte Charles 
Jencks legt fünf säulenartig-bau- 
chige Gebilde vor als ironische Para- 
phrase über den Zerfall antiker 
Grösse - auch als Anschauungs- 
beispiele für eine Stilfibel dienlich. 
Auf Henkel verzichtet er. Aldo 
Rossi plaziert seine konischen Ge- 
fässe in einem Glaskästchen, das 
die Idee der Vitrine für Sammel- 
tassen und ähnliches evoziert. In 
den Sprachschatz althergebrachter 
Alltäglichkeit greifen auch Robert 
Venturi (traditionelle Gestalt, flo- 
rales Dekor, Reklameschrift) und 
Alessandro Mendini (eiförmige und 
ovale Formen mit Stamm und 
Fuss). Bei Stanley Tigerman krallen 
sich unheimlich realistische Hände 
als Griffe von unten ans Tablett, 
und dieses wiederum erscheint bei 
Hans Hollein als miniaturisierte 
Rampe eines Flugzeugträgers, auf 
dem sich die spitzen Kannen- 
schnäbel zum Abflug in ein noch 
unbekanntes Reich der Ästhetik 
formieren. Eine Menge Architektur- 
philosophierender Gedanken steckt 
in den elf Entwürfen. Ob diese Kan- 
nen tropfen, wäre wohl eine banale 
Überlegung - sie steht nur neben- 
bei zur Diskussion. 

Ein elitäres und auch kostspieliges 
Unterfangen, ganz gewiss. Jedes 
der elf Ensembles wird in einer Auf- 
lage von 99 Exemplaren in hoch- 
qualifizierten handwerklichen Tech- 


Entwürfe für die Officina Alessi, 
von oben nach unten: Aldo Rossi 
(Italien), Charles Jencks (USA), 


Alessandro Mendini (Italien). 


niken aus Silber hergestellt. Drei 
Probeausführungen aus anderen 
Metallen - man denkt an Alpaka, 
Messing, Kupfer - kommen hinzu. 
Die Preise bewegen sich zwischen 
14000 und 59000 Franken, nicht 
gerade die Preisklasse für Alltags- 
geschirr. Zum Produkt gehört ein 
Produzent, der es in Auftrag gibt. 
Was für Motive sind es, die ein Un- 
ternehmen dazu bringen, sich in 
das Fabrikationsabenteuer vom Zu- 
schnitt der «Tea & Coffee Piazza» 
einzulassen? Fast versteht es sich 
von selbst, dass bisher schon De- 
sign-bewusste Firmen den Sinn 
freier Formenforschung erkennen 
und mit dem Rückfluss des hierbei 
gewonnenen Gestaltungspotentials 
- auch der vom Experiment viel- 
leicht ausgelösten technischen In- 
novationen - auf das tägliche Brot 
der Serienproduktion spekulieren. 
Die Haushaltwarenindustrie Alessi 
in Crusinallo (in der norditalie- 
nischen Provinz Novara) ist ein sol- 
ches Unternehmen, und vermutlich 
kann es nur in Italien stehen. Denn 
ohne die handwerklichen Traditio- 
nen, die rasche, ästhetische Intel- 
ligenz und ohne die Freude am qut- 
gelungenen Gegenstand, wie sie 
diesem Land eigen sind, scheint 
Risiko-Design kaum möglich. Nicht 
von ungefähr ist das Haus Alessi 
eine Familienfirma, von persön- 
lichen Entscheidungen geprägt, 
auch jener, industrielle Produktion 
als Kulturfaktor zu verstehen. Man 
denkt an das ähnlich gelagerte Rol- 
lenverständnis von Olivetti. 1921 als 
Werkstatt für Metallbearbeitung mit 
einer Giesserei gegründet, kam für 
Alessi die Chance zur Serienferti- 
gung im grossen Stil 1945 mit Hilfe 
des Marshall-Plans, indem der 
nordamerikanische Markt mit Koch- 
löffeln aus verchromtem Messing 
beliefert werden konnte. Neun indi- 
viduell betreute Produktionspro- 
gramme erfassen heute alle je her- 
gestellten Waren. Diese in den 
siebziger Jahren begonnene Kata- 
logisierung hat sich als einzig- 
artiges Instrument der Rationalisie- 
rung entpuppt. Es ist auch rückwir- 
kend brauchbar, wenn - was im 
heutigen Zeitgeist liegt - frühere 
Erzeugnisse wieder in Fertigung 
genommen werden. 

Eine Haushaltwarenindustrie (Me- 


tallverarbeitung) bewegt sich in 
einem kleinteiligen und vielteiligen 
Marktbereich, der vom Tee-Ei über 
Öl- und Essiggarnituren zur 
Espresso-Maschine führt, in Über- 
schneidungen von häuslichem Be- 
darf und Gastronomiegerät. Alessi 
hat betriebsinterne Entwurfsbüros 
und arbeitet mit freischaffenden 
Designern; die Namen von Achille 
Castiglioni, Richard Sapper und 
Ettore Sottsass sagen genug. Auch 
Alessandro Mendini, Architekt, De- 
signer, Kulturkritiker, ist ein Berater 
des Hauses. Aus seiner Feder 
stammt das schöne Buch «Paesag- 
gio Casalingo» (1979), das die Ge- 
schichte der Firma nacherzählt. 
Hellsichtig erkennt er, dass in der 
methodischen Inventarisierung al- 
ler Erzeugnisse der Kern für ein 
Haushaltmuseum liegt; sinnvoll 
freilich nur deshalb, weil die funk- 
tionelle und auch dekorative Ele- 
ganz der Alessi-Produkte über je- 
den Zweifel erhaben ist. Mendini 
war es auch, der das Projekt «Cof- 
fee & Tea Piazza» erdachte, als 
Aushängeschild gewissermassen 
für das 1983 neu geschaffene «Offi- 
cina Alessi»: ein Ideentank - «frei 
von den Beschränkungen, die die 
industrielle Massenproduktion im 
allgemeinen auferlegt». Man wolle 
sowohl verfeinerte industrielle 
Technologien wie auch handwerk- 
liche Verfahren anwenden, beson- 
ders auch «historische» Metalle, 
«die von der industriellen Kultur 
lange vergessen worden sind». So 
äussert sich Alberto Alessi Anghini 
in einer «Notiz des Herstellers». 
Wo? Selbstverständlich in einem 
Buch, das sogleich über die «Cof- 
fee & Tea Piazza» herausgegeben 
worden ist. Wer noch immer meint, 
man habe es mit einer exzentri- 
schen Unternehmerlaune zu tun, 
dem sei gesagt, dass in einem drei- 
viertel Jahr ein dicker Band mit 
Berichten aus der Tages- und Fach- 
presse über die «Coffee & Tea 
Piazza» gefüllt werden konnte. 


Margit Weinberg-Staber 


Die «Coffee & Tea Piazza» ist vom 
31.5.-21.7. in der Galerie Jamileh 
Weber ausgestellt (Schanzengasse 10, 
8001 Zürich, oberhalb Bahnhof 
Stadelhofen). 


Probieren ist besser 
als dieses Inserat. 


FS-Linie, Design Franck/Sauer. 


Wir zeigen Ihnen hier ein Beispiel aus unserem 
FS-Programm. Sie sehen auf den ersten Blick 
eine zwar ausnehmend formschöne Spezies der 
Gattung «Bürostuhl», aber eben auch nicht 
mehr. 


Und auf den zweiten Blick vermissen Sie ver- 
mutlich die sonst üblichen Hebel und Knöpfe. 
Aus gutem Grund: Wir haben nämlich ein aus- 
geklügeltes System entwickelt, durch das sich 
dieser Stuhl allen Sitzwünschen anpasst. Eben 
ganz einfach ohne Hebel und Knöpfe. 


Nur, wie gut das alles funktioniert, können wir 
Ihnen hier mit diesem Beispiel nicht zeigen. 
Deshalb ist es also angezeigt, Sie machen die 
Probe aufs schöne Exempel. 


Ich möchte die FS-Modelle probesitzen. Schreiben Sie 
mir, wo in meiner Nähe. Und schicken Sie mir Ihre 
Unterlagen. 


| Name: 


| Firma: 


| Strasse/Nr.: 


| PLZ/Ort: 


| Telefon: 
Einsenden an: Wilkhahn AG, Postgasse 17, 3011 Bern 


Wilkhahn.Sitzt. 


Wilkhahn AG, Postgasse 17, 3011 Bern, Tel.031/211165 


Wilkhahn, D-3252 Bad Münder. 
Wilkhahn S.a r.l. Paris. Wilkhahn 5.A. Madrid. 
Und weitere Vertretungen in 27 Ländern. 


JOURNAL / INTERVIEW 


Les 
Immateriaux 


In allen Abteilungen des Centre 
Pompidou in Paris findet bis 

15. Juli eine Grossausstellung 
statt, die es sich zur heiklen Auf- 
gabe gemacht hat, die Krisen der 
Wissenschaften, der Logik, der 
Ästhetik und des Verhältnisses 
zwischen Geist und Materie dar- 
zustellen. Für die Gesamtkon- 
zeption wurde der französische 
Philosoph Jean-Francois Lyotard 
gewonnen. Das Gespräch mit 
ihm führten Marie Luise Syring 
und Clemens-Carl Härle. 


Jean-Francois Lyotard ist einer der 
wichtigsten Vertreter der Philo- 
sophie des Begehrens im Frank- 
reich der siebziger Jahre; bekannt 
geworden ist er durch seine Bücher 
«Discours, Figure» (1971), «Les dis- 
positifs pulsionnels» (1973), Derive 
a partir de Marx et Freud» (1973), 
«Economie Libidinale» (1974), «Le 
Differend» (1984), und nicht zuletzt 
durch seine engagierten Schriften 
über die Problematik der Post- 
Moderne. 


«du»: Wie kamen Sie zur Idee 
dieser Ausstellung? 


Lyotard: Die Idee ist nicht mir 
gekommen. Die Ausstellung war 
schon programmiert, und zwar 
unter dem Titel «Neue Materialien 
und Kreation». Die Mitarbeiter des 
Zentrums für Industrielle Kreation 
(C.C.1.) hatten, unter der Leitung 
von Thierry Chaput, bereits begon- 
nen, die ersten Ausstellungsräume 
zu planen. Die Schau wird aber von 
allen Abteilungen des Centre 
Georges Pompidou getragen, und 
deshalb wandte man sich an mich, 
weil man jemanden suchte, der 
eine allen gemeinsame Konzeption 
entwickeln könnte. Ich nahm die 
Aufgabe an, weil ich dachte, Philo- 
sophen sollten lernen, ihre Thesen 
mit anderen Mitteln als nur durch 
das Wort zu vermitteln; und dies 
aus verschiedenen Gründen. Eines- 
teils, weil das Buch in einer Krise 
ist. Krise des Denkens auch, das 
vom heutigen System nicht rezi- 
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piert wird. Das Denken wird nicht 
angenommen, weil es sich nicht an 
die Normen hält. Daher für mich 
die Notwendigkeit, aus diesem 
Getto auszubrechen. Ausserdem 
interessiert es mich zu erfahren, ob 
die Philosophie in der Lage ist, sich 
in einen grossen Raum «einzu- 
schreiben» - indem sie nicht ein 
einziges, sondern viele Materialien 
benutzt: Raum, Ton, Licht, Malerei, 
Photographie, Video, synthetische 
Bilder, audiovisuelle Instrumente 
usw. Diese Ausstellung befindet 
sich an einem Schnittpunkt 
zwischen Schrift und Kultur: ein 
riskantes Spiel. 


«du»: Insbesondere, als Sie ein 
recht komplexes Konzept haben, an 
dessen Ausgangspunkt zwei Be- 
griffe stehen: die Post-Moderne 
und die «Immaterialien». Was ver- 
stehen Sie darunter? 


Lyotard: Ich möchte, dass die Aus- 
stellung ein Empfinden wachruft 
oder zum Ausdruck bringt, das es 
bei den Leuten schon gibt. Wes- 
halb hören wir nicht auf, die Kün- 
ste, die Technik, die Wissenschaft, 
die Freiheiten, die wir in der Folge 
der Aufklärungsbewegung ge- 
schaffen haben, immer weiter zu 
entwickeln? Damals war der Ent- 
wicklungsdrang gerechtfertigt, aus 
der allgemeinen Emanzipations- 
idee heraus. Doch der Reichtum ist 
schlecht verteilt, die Technik er- 
weist sich als tödlich, demokrati- 
sche Freiheit ist in Wirklichkeit nur 
die Gewaltherrschaft der öffent- 
lichen Meinung. Das hat nichts 
mehr gemein mit dem, was man 
sich in der Republik der aufge- 
klärten Staatsbürger vor zwei Jahr- 
hunderten vorgestellt hatte. 


«du»: Und Sie benutzen die moder- 
nen Techniken und die Idee des 
immateriellen dazu, um solches 
Wissen und die dadurch hervor- 
gerufene Besorgnis zu offenbaren? 


Lyotard: Ja, und der Begriff der 
«Immaterialien» betrifft sowohl die 
Probleme der Technik als auch die 
der Ästhetik. Dahinter steht der 
Gedanke, dass es an Stofflichem 
mangelt. Das klassische Denken 
ging vom Prinzip aus, das mensch- 
liche Handeln kreise um ein Objekt, 
welches durch die Handlung ver- 


Der Nebelstern Orion. 
Der Stern verstanden als Ursprung 
der Programmsteuerung und Ver- 
wandlung der Elemente. 


ändert würde. Dieses Gegenüber 
von Subjekt und Objekt ist aber 
nicht mehr offensichtlich. Die For- 
schung in der Physik, der Astrophy- 
sik oder der Biologie zeigt deutlich, 
dass wir es nicht mehr mit Objek- 
ten zu tun haben, sondern mit einer 
Anzahl von Elementen; Elemente, 
die durch Interaktions-Phänomene 
geregelt werden, die ihrerseits ganz 
bestimmten Reaktionen gehor- 
chen. Der Mensch ist Teil des Uni- 
versums. Die Beziehung zwischen 
dem Menschen und den Dingen 
hat sich total verschoben. Es gibt 
eine solche Nähe zwischen Geist 
und Materie, dass man nicht länger 
von einer stofflichen Substanz einer- 
seits und einer geistigen Substanz 
andererseits sprechen kann. Diese 
Annäherung bringt also eine ganz 
bestimmte Vorstellung von der 
Menschheit ins Schwanken. 
Parallel zu der «Unordnung» in den 
Wissenschaften gab es - das darf 
man nicht vergessen - in den 
künstlerischen Avantgarden eine 
Bewegung, die heftigst an der Auf- 
hebung der Grenzen zwischen den 
einzelnen Künsten gewirkt hat. Seit 
Duchamp, der in dieser Hinsicht 
am weitesten gegangen ist, ist die 
Frage «Was ist überhaupt Kunst?» 
nicht mehr abgebrochen. Damit lei- 
tete er das Gegenteil der aufkläreri- 
schen Überzeugung ein, die Kunst 
trage dazu bei, den Geschmack zu 
kultivieren. Es gibt ja Texte von 
Kant zu diesem Thema. Kant 
glaubte noch daran. Ich dagegen 
glaube, dass die Krise der Wissen- 
schaften, die Krise der Logik, die 
seit fast hundert Jahren andauert, 


= : 
Fragment der Tempelwand 
von Karnak-Nord. Eine Göttin bietet 
dem König Nectanebo Il. 

das Zeichen des Lebens an. 


seit der Entdeckung der Relativi- 
tätstheorie, dass sie heute die 
Bedeutung einer Logik offengelegt 
hat, die eben nicht die aristoteli- 
sche, sondern eine sophistische 
Logik ist. 


«du»: Nun gab es ja schon in den 
dreissiger Jahren eine Kritik an der 
Aufklärung durch die Frankfurter 
Schule. Gibt es etwas, das Hork- 
heimer und Adorno etwa damals 
entgangen war? 


Lyotard: Wenn man die Texte von 
Horkheimer, Adorno oder auch 
Heidegger wieder liest, ist man vor 
allem erstaunt über das Ungenü- 
gen in der Analyse. Man hat den 
Eindruck, sie sei gezügelt, ge- 
bremst durch einen uralten Wider- 
stand der Philosophie gegen die 
Technik und die Arbeit. Das beruht 
auf einem sehr alten «Unbewuss- 
ten» im europäischen Denken, 
seit Platon. Und das hat zum Bei- 
spiel auch Adorno im Bereich des 
Asthetischen gehindert, zu sehen 
und zu hören, was er hätte sehen 
und hören müssen. Die Philoso- 
phen verabscheuen die Technik 
und den Kapitalismus, weil sie 
darin eine Auffassung von Zeit se- 
hen, in der sie sich nicht wieder- 
erkennen, oder auch den Gebrauch 
von Selektionskriterien, wie etwa 
Erfolg und Nutzwert, die ihnen ver- 
ächtlich sind. Es scheint mir genau 
der Moment zu sein, eine Verbin- 
dung zwischen Mathematikern, In- 
formatikern, Biologen und Philoso- 
phen herzustellen. 


«du»: Wollen Sie sich, im Gegen- 


satz zur Frankfurter Schule, der 
technischen Wissenschaften an- 
nehmen? 


Lyotard: Was heisst sich ihrer an- 
nehmen? Wir können nicht an 
ihnen vorbei! Horkheimer und 
Adorno waren die letzten Erben der 
Aufklärung. Sie konnten nicht an- 
ders als gehemmt sein. Sie konn- 
ten in der Technologie, die sich 
letztlich gegen die Emanzipation 
richtete, nur ihren Feind sehen... 
Interessant dagegen, dass für Hei- 
degger die Technik eine Verlänge- 
rung der Metaphysik bedeutete. 
Damit hat er schon begriffen, dass 
die Technik auch das Ende des Ob- 
jekts beinhaltete, favorisierte. Als 
sich dann die Künstler der Technik 
bemächtigt haben, begannen auch 
sie, die Krise des Objekts einzulei- 
ten. Damit wurde aber die meta- 
physische Dimension gerade auch 
durch die moderne Kunst und in 
der modernen Kunst verstärkt. 


«du»: Nun ist in Ihrem Konzept viel 
von Beunruhigung, von Sorge, Be- 
dauern, von Trauer einerseits und 

Faszination andererseits die Rede. 
Wie ist das zu verstehen? 


Lyotard: Ich mag das Wort Faszina- 
tion nicht. Es macht es uns zu ein- 
fach. Ich möchte, dass diese Aus- 
stellung zwei Seiten hat - aber 
dass sie voller Trauer ist. Ich bin 
entsetzt über die Trivialität des An- 
satzes im allgemeinen, das heisst 
der banalen Begeisterung für die 
Fortschritte der Technik. Diese Idee 
einer Vollendung des Projektes der 
Moderne ist einfach zu dumm. Ich 
möchte nicht, dass die Trauer, die 
in der Moderne liegt, vergessen 
wird... 


«du». Sie schlagen also den Begriff 
der «Immaterialien» vor, um sowohl 
die Kunst als auch das Wissen von 

heute zu bezeichnen? 


Lyotard: Was mich daran interes- 
siert, ist die Tatsache, dass man 
heute alle Eigenschaften eines Ma- 
terials nutzen kann und dass dieses 
Material nicht als Materie er- 
scheint, sondern schon intelligent 
ist. Es besitzt nicht nur die Gesetz- 
lichkeit von Strukturen, es kann 
diese Gesetze sogar verändern und 
immaterielle Effekte hervorrufen. 


Oben: Laszlo Moholy-Nagy: «Licht- 
Raum-Modulator». 1922-1930. 


Ich meine, die Stunde des wahren 
Materialismus ist gekommen, und 
das ist der Immaterialismus. 


«du»: Welchen Platz wird die Kunst 
in Ihrer Ausstellung konkret haben, 
wenn Sie zu repräsentieren ver- 
suchen, was Sie das Nicht-Reprä- 
sentierbare nennen? 


Lyotard: Versuchen wir, sublim zu 
sein? Jedenfalls haben wir viel 
darüber nachgedacht. Und wir le- 
gen besonderen Wert auf die äs- 
thetischen Funktionen des Rau- 
mes, die Gestaltung, die Lichtver- 
hältnisse. Der Ton wird eine beson- 
ders grosse Rolle spielen. Wir zei- 
gen Objekte aus allen Wissen- 
schaften, von der Raumphysik bis 
zur Genetik, wir zeigen Alltags- 
gegenstände, Wohnraum, Environ- 
ment, hochtechnisierte Instru- 
mente; jeder Gegenstand aller- 
dings problematisiert im Hinblick 
auf die Sorge und die Begeiste- 
rung. Es gibt viele verschiedene 
«Standorte», über Autorenrechte, 
über Videokassetten und Video- 
Clips, einen über die Kunst nach 
Duchamp, das Extrem-Dünne, das 
Nicht-Darstellbare, den Staub, den 
Duchamp kultiviert hat, das Un- 
sichtbare, das Feuer, das Licht, 
Laserstrahlen und Hologrammtech- 
nik. Elektronische Musik wird durch 
die Bewegung der Zuschauer in 
Gang gesetzt. Andere Maschinen 
können mit einem musikalischen 
Programm gefüttert werden. Die 
ganze Ausstellung beginnt unter 
einem Motto, mit der Figur einer 
Göttin, einer ägyptischen Göttin, 
die den «Atem» darstellt. 
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JOURNAL / MUSEEN 


The Saatchi 
Collection 


Den Namen Saatchi & Saatchi 
hat man bisher vorwiegend mit 
einfallsreicher Werbung, un- 
geheuren Geschäftserfolgen - 
und natürlich mit Maggie That- 
cher in Verbindung gebracht, 
deren Werbeleiter die beiden 
Brüder in den letzten konservati- 
ven Wahlkampagnen waren. An- 
fang dieses Jahres nun eröffne- 
ten Charles und Doris Saatchi 
ein Privatmuseum der Gegen- 
wartskunst. 


Als Werbeleiter der beiden letzten 
konservativen Wahlkampagnen 
hatten sich die talentierten Brüder 
Saatchi & Saatchi nicht nur als bril- 
lante Anti-Labour-Propagandisten, 
sondern auch als unerwartet ein- 
flussreiche persönliche Berater 
Thatchers erwiesen. Mit sehr 
gemischten Gefühlen sah das bri- 
tische Publikum 1979 zu, wie die in- 
zwischen als «Maggies Schutzhei- 
ige» bekannten Werbemanager die 
«Eiserne Lady» Grossbritanniens 
gewissermassen über Nacht zu 
einer ganzen Reihe grundlegender 
Image-Änderungen bewegten. 

Die Geschäftserfolge von Charles 
und Maurice Saatchi sind eindrück- 
lich. Innerhalb von knapp 15 Jahren 
haben die Brüder aus einem be- 
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Installation view, Saatchi Collection, London. Februar 1985. 


scheidenen Familienunternehmen 
die fünftgrösste Werbeagentur der 
Welt gemacht. Dass Charles 
Saatchi, 41, in derselben Zeitspanne 
zudem auch eine Kunstsammlung 
von Weltrang angelegt hatte, war 
allerdings völlig überraschend. 
Wohl hatten in Kunstkreisen schon 
seit Jahren Gerüchte über Saatchis 
phänomenale Kaufkraft zirkuliert. 
Auch waren an wichtigen Ausstel- 
lungen internationaler Gegenwarts- 
kunst mit zunehmender Häufigkeit 
Leihgeberhinweise auf die «Collec- 
tion of Charles and Doris Saatchi» 
anzutreffen. Charles jedoch, dem 
Verschwiegenheit und Anonymität 
weniger Geschäftstaktik als echtes 
persönliches Bedürfnis zu sein 
scheinen, hatte dafür gesorgt, dass 
wenig Konkretes über das Aus- 
mass und Wesen seines «Freizeit- 
hobbys» bekannt wurde. Überra- 
schend erschienen dann um die 
Jahreswende 1984/85 in Londons 
Kunstbuchläden vier gewichtige 
Bände mit dem Titel «Art of Our 
Time - The Saatchi Collection» 
(Lund Humphries, London). Und 
kurz darauf war von der Eröffnung 
eines grosszügigen Privatmuseums 
in der schicken Umgebung von 
St.Johns Wood zu lesen. 

Die vier Bestandeskataloge umfas- 
sen nicht weniger als 464 Werke 
von 51 Künstlern - und auch das, so 
lässt uns Saatchi wissen, «ist noch 
nicht ganz alles», denn die Samm- 
lung ist in ständiger Expansion be- 


griffen. Die erstmalige Freigabe all 
dieser Schätze lässt nun, fern von 
Gerüchten und Gesellschafts- 
klatsch, eine objektive Bewertung 
der Sammlung zu. Saatchi hat sich 
als Sammler fast ausschliesslich 
auf die internationale Kunstszene 
der letzten 15 bis 20 Jahre, also auf 
noch lebende, aktiv schaffende 
Künstler konzentriert, was die Kol- 
lektion zum hochaktuellen Zeit- 
dokument werden lässt. Leider 
haben sich die Besitzer bei der Ka- 
talogisierung auf ein absolutes Mi- 
nimum an Bildinformationen 
beschränkt und geben keinerlei per- 
sönliche Auskunft über Selektions- 
kriterien und Entstehungs- 
geschichte der Kollektion. Jedoch 
bieten Hunderte von ganzseitigen 
Farbtafeln sowie allgemeine Bei- 
träge von bekannten Autoren eine 
gute Übersicht über die Bestände. 
Der erste Band ist der frühesten 
Sammelleidenschaft des Ehepaa- 
res, der Minimalkunst, gewidmet, 
während der zweite eine kleinere 
Zahl hochindividualistischer 
Saatchi-Lieblinge wie Artschwager, 
Chamberlain, Samaras, Twombly 
und andere umfasst. Im dritten 
Band begegnen wir einer äusserst 
reichhaltigen Kollektion von Wer- 
ken der jüngsten neo-expressioni- 
stischen Richtung. Der Grossteil 
des vierten Bandes ist nebst 
einigen Europäern wie Clemente, 
Hodgkin, Deacon vorwiegend 
neuen Tendenzen in der amerika- 
nischen Kunst seit 1975 gewidmet 
(Longo, Salle, Sherman, Fischl, Bo- 
rofsky, Murray, Rothenberg u.a.). 
Es besteht kein Zweifel, dass Saat- 
chis Privatsammlung zumindest 
zahlenmässig viele zeitgenössische 
Abteilungen wichtiger Museen in 
den Schatten stellt. Wie kaum ein 
öffentlich subventioniertes Mu- 
seum kann sich Saatchi den Luxus 
leisten, seine bevorzugten Künstler 
wirklich intensiv und mit Rücksicht 
auf inneren Werkzusammenhang 
zu sammeln. So sind etwa Judd, 
Sol LeWitt, Malcolm Morley, Art- 
schwager, Polke, Baselitz und an- 
dere mit jeweils über einem Dut- 
zend Werken aus einer Zeitspanne 
von 1965 bis heute vertreten. Gegen- 
wartskunst wird dadurch gleich- 
zeitig zu einem aufschlussreichen 
Stück Wirkungsgeschichte - wobei 


eine solche Sammelpolitik aller- 
dings auch eine gewisse Lücken- 
haftigkeit mit sich bringt. So sam- 
melt Saatchi zum Beispiel einige 
ausgewählte «Klassiker» der Mini- 
mal-Kunst ganz intensiv, während 
spätere, der «minimalen Revolu- 
tion» entwachsene Kunstrichtungen 
wie etwa die Environmental Art 
oder Konzept-Kunst nur sehr 
spärlich vertreten sind. 
Zugegeben, Saatchis extravagante, 
sich ständig breiter ausfächernde 
Monstersammlung trägt äusserlich 
kaum den Stempel einer typischen 
Liebhaberkollektion. Man mag sich 
auch wundern, mit welcher Leich- 
tigkeit sich der einstmalige Ver- 
ehrer puristischer Minimal-Kunst 
zum begeisterten Sammler des 
Neo-Expressionismus verwandelt 
hat. England, dessen Gegenwarts- 
kunst offensichtlich nicht zu Saat- 
chis Lieblingsgebieten gehört, hat 
allerdings auch ein recht einseiti- 
ges Bild von Saatchis Sammlertä- 
tigkeit gewonnen. Denn in Amerika 
ist der sogenannte «Medici der 


Madison Avenue» schon jahrelang 
auch als ungewöhnlich grosszügi- 
ger und sachkundiger Mäzen unbe- 
kannter Künstler bekannt - daher 
auch die bemerkenswerte Vielge- 
staltigkeit seiner Sammlung. 

Vom Kunstverständnis des Samm- 
lerehepaares überzeugt man sich 
am besten aus erster Hand durch 
einen Besuch des neuen Privat- 
museums in London. Dieses gross- 
räumige, vom Architekten Max 
Gordon umgebaute ehemalige 
Lagerhaus einer Londoner Farben- 
fabrik schafft durch seine funktio- 
nale Schlichtheit und seine raffi- 
nierte Mischung von Tagesober- 
licht und reflektiertem Kunstlicht 
tatsächlich ideale Voraussetzungen 
zur Betrachtung von Gegenwarts- 
kunst. Die Saatchis geniessen of- 
fensichtlich den Luxus neutralen, 
unverstellten Raumes fast ebenso- 
sehr wie die Kunstwerke selbst. Die 
Eröffnungsausstellung, die so leicht 
als pompöses Potpourri aller Glanz- 
stücke der Sammlung hätte aus- 
fallen können, zeigt im Gegenteil 


bloss vier Künstler: Judd, Marden, 
Twombly und Warhol. In wohltuen- 
dem Kontrast zur lärmigen Ge- 
drängtheit vieler grosser Kollektiv- 
ausstellungen scheinen die Werke 
hier frei «atmen» zu können. Ge- 
rade bei den Minimalkünstlern wird 
die lichterfüllte Grossräumigkeit 
des Museums so verständnisvoll 
ausgenützt, dass die Leere vom 
Betrachter positiv als unmittelbar 
erfahrbares Raumvolumen emp- 
funden wird. Auch ganz anders ge- 
artete Kunstwerke scheinen in die- 
sen hermetisch von der Aussen- 
welt abgeschlossenen Kulträumen 
sich gegenseitig zu steigern und 
dadurch dem Besucher das Ver- 
ständnis gewisser massgebender 
Strömungen der Gegenwartskunst 
um einiges zu erleichtern. Das Mu- 
seum kann an der 98A Boundary 
Road, London NW8, auf Verabre- 
dung (Telefon London 6248299) 
oder an Freitagen und Samstagen 
von 12 bis 18 Uhr auch ohne 
Voranmeldung besucht werden. 
Charlotte Haenlein 


Briefkarten 
aus der 


WIENER 
WERK 
STÄATIE 


Grafiken von Künstlern der 1903 

in Wien gegründeten Wiener Werk- 
stätte. Kassette mit 24 Doppelkarten 
(ohne Grusstext) und Umschlägen, 
6 Sujets. Fr. 38.- 


Bitte bestellen Sie mit der eingehefteten 
«du»-Kundenkarte oder telefonisch unter 
Nr. 01/492 25 00, intern 603. 


JOURNAL / BÜCHER 


Bücher zum Thema 
der Ausstellung 
«Traum und Wirklichkeit» 


Eine Ausstellung zeigt schöne An- 
sichten, reisst Themen an, bietet et- 
was für die Sinne. Bücher hingegen 
lassen sozusagen einen plato- 
nischen Spaziergang durch ein Le- 
ben, eine Phantasie, eine Theorie 
oder eine Zeit machen. Deshalb 
könnte der Besuch der Ausstellung 
«Traum und Wirklichkeit, Wien 
1870-1930» Anregung sein, darüber 
nachzulesen, was uns das Wiener 
Fin de siecle heute bedeuten kann 
oder zu bieten weiss und wie kri- 
tische Zeitgenossen dem Wien um 
1900 gegenübergestanden sind. 
Eine Flut von Literatur ist im ver- 
gangenen Jahr der Ausstellung 
vorangegangen, Verleger und 
Autoren haben ihre Chance wahr- 
genommen. Keine Wiener Buch- 
handlung kann es sich zur Zeit lei- 
sten, ihr Schaufenster nicht mit 
«Wien um 1900» zu dekorieren. Eine 
persönliche Auswahl, die keine An- 
sprüche auf Vollständigkeit oder 
Ausschliesslichkeit stellt, hat den 
Spaziergang von Schaufenster zu 
Schaufenster bestimmt. 

Beim Lesen und Durchblättern die- 
ser Bücherflut fällt auf, wie wenig 
die Bereiche bildende Kunst, Litera- 
tur, Theater und Philosophie von- 
einander zu trennen sind, wie eng 
verwoben das damalige Wien 
durch seine Salons und Öffent- 
lichen Wohnzimmer - den Cafe- 
häusern - war, wie sehr der gegen- 
seitige Einfluss, das interdiszipli- 
näre Miteinander-Verkehren zu 
diesem Wien um 1900 führte. 

Ein Buch, das diese Tatsache be- 
sonders eindringlich schildert, ist 
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Allen Janiks und Stephen Toulmins 
Wittgensteins Vienna, das 1984, 
zehn Jahre nach der amerika- 
nischen Ausgabe, von Reinhard 
Merkel überarbeitet, in deutscher 
Fassung erschienen ist. 

Im englischen Sprachraum hatte 
das Buch bei seinem Erscheinen 
eine Lücke gefüllt: Das Porträt des 
geistigen und kulturellen Wien der 
Jahrhundertwende erinnerte das 
angelsächsische Publikum daran, 
dass Wittgenstein, der als Philo- 
soph aus Cambridge galt, vor allem 
ein Wiener war. Zwar ging Wittgen- 
steins Karriere als einer der ein- 
flussreichsten Philosophen nach 
dem Zweiten Weltkrieg von Cam- 
bridge aus. Dort hatte er die für 
seine Entwicklung entscheidende 
Begegnung mit Russell, Moore und 
Keynes, die seine Freunde wurden. 
In Cambridge wurde er Professor 
für Philosophie, und dort starb er 
auch. Aber dennoch hat sich Witt- 
genstein von seiner Heimatstadt 
nie ganz gelöst. Wittgenstein wäre 
ohne Wien nicht möglich gewesen. 
Das Buch klärt, wie sehr der Kon- 
flikt zwischen Ornament und As- 
kese, Form und Funktion, nicht nur 
zu einer Konfrontation zwischen 
Architekten, Malern und Musikern 
führte - also ein formales Problem 
darstellte -, sondern auch eine phi- 
losophische und soziale Ebene be- 
sass. Wittgensteins Position ist die 
der Verachtung des geistigen Orna- 
mentes. In der Grundhypothese 
des Buches heisst es auch: «Um 
dem Wien der Jahrhundertwende 
als Künstler oder Intellektueller an- 
zugehören, ein Bewusstsein der 
geistigen und sozialen Spannun- 
gen in Kakanien zu entwickeln, 
musste zur gedanklichen Berüh- 
rung mit dem Problem des Wesens 
und der Grenzen von Sprache, Aus- 
druck und Kommunikation führen.» 
Das Resümee davon ist die Tat- 
sache, dass Kraus, Schönberg, 
Loos, Hofmannsthal, Rilke oder 
Musil ähnliche Wahrnehmungen 
zum Gegenstand ihrer schöpfe- 
rischen Arbeit machten. Sie alle 
gingen ähnlichen Problemen nach, 
wenn auch auf verschiedenen Ge- 
bieten und Sprachen. Dem Unter- 
gang der Monarchie setzten sie 
neue Ideen entgegen, die alle aus 
einem gemeinsamen politischen 


OTTO WAGNER 


Möbel und Innenräume 


Residenz Verlag 


und sozialen Kontext heraus- 
gewachsen waren. 

Was Karl Kraus für das politische, 
literarische und gesellschaftliche 
Wien bedeutete, war Ludwig He- 
vesi in anderer Weise und Form für 
die bildende Kunst in Wien. In Acht 
Jahre Secession, dem neu erschie- 
nenen Reprint seiner kritischen 
Schriften über die Wiener Seces- 
sion, kann man nachlesen, wie ein 
Zeitgenosse dieser Wiener Epoche 
dem Gesamtkunstwerk Wien ge- 
recht zu werden versuchte, es kriti- 
sierte oder sich auf Polemiken ein- 
liess. Als Befürworter der «jungen 
Künstler», die die Wiener Seces- 
sion zustande kommen liessen, 
äusserte er sich in einem Aufsatz 
«Der Bruderzwist im Künstlerhaus» 
zu dem Auszug von vielen Künst- 
lern, unter ihnen Gustav Klimt: «Der 
Geist des Allerweltkunsthandels 
beherrscht das anmutige Haus, 
Kunstfabrikation für den Bourgeois 
ist hier immer noch die Losung.» 
Eine Ironie des Schicksals, dass 
heute «Traum und Wirklichkeit» im 
Künstlerhaus stattfindet? 

Hevesi ist als Mitstreiter für ein 
neues Wien für die jungen Künstler 
und Architekten eine wichtige Fi- 
gur. Seine Kritiken bieten einen 
authentischen Beitrag zum heuti- 
gen Verständnis der damaligen 
Kunstszene. Der Reprint, dessen 
Umschlagsentwurf von Josef Hoff- 
mann stammt, ist deshalb eine 
gute Tat. Viele seiner Aufsätze über 
Otto Wagner, Josef Hoffmann, die 
Wiener Werkstätte, Klimt, Hodler 
und viele andere ergänzen die 
Künstlerhausausstellung, klären 
über differenzierte Zusammen- 
hänge auf, die die Ausstellung 
nicht aufzeigen kann. 


Dass in Wien die Fäden der Stile 
und die Künstler eng miteinander 
verwoben waren, zeigt auch die 
Tatsache, dass Otto Wagner sich 
am berühmten Makart-Festzug be- 
teiligte. Er baute Tribünen und den 
Kaiserpavillon vor dem Burgtor. 
Dieses ausgeführte und viele nicht 
ausgeführte Projekte hat der Kunst- 
historiker Otto Graf in zwei eben 
herausgekommenen Bänden - Otto 
Wagner. Das Werk des Architekten 
1903-1918 - mit aufgenommen. 
Diese Sammlung schöner Architek- 
turzeichnungen und ausführlicher 
Pläne ist das erste grosse Nach- 
schlagewerk über Otto Wagners 
Baukunst, von der Hevesi begei- 
stert schreibt: «Wagner schwebte 
längst über den wirren Wassern, 
aus denen eine neue Ordnung der 
Wiener Kunst auftauchen sollte. 
Alles, was modern ist, bezog sich 
auf ihn. Durch die Stadtbahn, in 
welche die Wiener mit Recht ver- 
liebt sind, hat er in der Kaiserstadt 
eine Popularität erreicht wie keiner 
der vier Baubarone, die das gross- 
artige, aber mehr akademische 


Wien der ersten Stadterweiterung 
geschaffen haben.» Genau diese 
Entwicklung vom historistischen 
zum modernen Wien zeigen diese 
Bände auf. Mehr als 160 Bauten 
und Projekte, Erläuterungsberichte 
und Schriften werden dokumen- 


tiert. 

Ein weiterer Band, der neben Max 
Peintners und Heinz Geretseggers 
erweitertem Standardwerk zu Otto 
Wagner erschienen ist und zu 
einem besseren Verständnis seiner 
Formensprache zählen soll: Otto 
Wagner. Möbel und Innenräume. 
Die Autoren stellen die These auf, 
dass die Innenräume Otto Wagners 
eine Art Experimentierfeld für sei- 
nen Stilwandel in der Architektur 
gewesen sind. Das schön bebil- 
derte Buch chronologisiert diese 

Innenräume und ihre Möbel und PHILIPPE HALSMAN | 
schliesst so eine Lücke in der Otto- 
Wagner-Forschung. Anstoss dazu 
gab eine Dissertation zum selben 
Thema von Paul Asenbaum, der 
dadurch einen wesentlichen Bei- 
trag zu diesem Buch leistete. 

Dass die Wiener Werkstätte, die eriitenkerenere 

1903 von Josef Hoffmann und 

Koloman Moser gegründet wurde, zur Stockeregg 
auch Wegbereiter der damaligen Telefon 01/2026025 


| 
| 
| 
| 
4. Juni 1985 bis 31. August 1985 
| 
| 
1 
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Alice Strobl 
GUSTAV KLIMT - DIE ZEICHNUNGEN 
Band III (1912— 1918) 


=] 


Wiener Mode war, ist vielfach 
schon in Vergessenheit geraten. 
Daran erinnert ein Buch von Angela 
Völker, das zugleich den Katalog 
der Modeabteilung vorstellt, die 
von 1911 bis 1932 existierte. Der Ver- 
such der Autorin, nicht nur die Ent- 
würfe einzubeziehen, sondern auch 
Modephotographien, ist reizvoll. 
Dass die Modelle zum Grossteil 
nicht von Modeschöpfern, sondern 
von Architekten wie Eduard Wim- 
mer-Wisgrill oder Kunsthandwerke- 
rinnen wie Maria Likarz entworfen 
wurden, zeigt die Bedeutung der 
Wiener Werkstätte für alle hand- 
werklichen Berufe auf. Auch ein 
wesentlicher Impuls für die künstle- 
rische Reformkleidung ist von die- 
ser Modeabteilung ausgegangen. 
Das gutsituierte Wiener Bürgertum 
liess sich nicht nur von der Wiener 
Werkstätte einrichten, sondern 
auch bekleiden. 

Ein weiterer Reprint aus dem Wien 
um 1900 ist der Band Die Fläche mit 
Entwürfen dekorativer Malerei, Pla- 
katen und Buchumschlägen aus 
der Schule Berthold Löfflers. Her- 
ausgeber der «Fläche» waren die 
Wiener Kunstgewerbeschule, 
Gustav Klimt, Koloman Moser, Jo- 
sef Hoffmann und andere. Dieser 
Band, damals wie heute im Schroll- 
Verlag gedruckt und verlegt, ist ein 
Beispiel der graphischen Leistun- 
gen der Wiener Werkstätte. 

Dem Thema Graphik und Buch- 
kunst widmet sich auch das Buch 
Wiener Grafik um 1900 von Michael 
Pabst, der versucht, jenen graphi- 
schen Grundkräften nachzuspüren, 
die dem künstlerischen Schaffen 
der Secessionisten vorausgegan- 
gen sind und deren Richtung und 
Form bestimmten. Das Buch weist 
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vor allem hin auf die Entwicklung 
des floralen Elementes in der Gra- 
phik bis zum «Quadratstily Koloman 
Mosers und Josef Hoffmanns. 

Mit Gustav Klimt. Die Zeichnungen 
1912-1918, dem dritten Band mit 
Zeichnungen, ist für die Klimt-Spe- 
zialistin der Wiener Albertina, Alice 
Strobl, der Überblick des graphi- 
schen Werkes von Klimt abge- 
schlossen. Ein wichtiger Hinweis 
für die schwierige Datierung der 
Zeichnungen war der Fund eines 
Skizzenbuches von Klimt, das er 
zwischen 1917 und 1918 mit 120 Ein- 
tragungen versah. Es vermittelte 
der Autorin viele neue Aspekte von 
Klimts Zeichenkunst. In diesem 
Notizbuch fanden sich nicht nur 
Zeichnungen von Ornamenten, Blu- 
men, Blumengruppierungen und 
Landschaften, sondern auch reli- 
giöse Darstellungen. Einer weiteren 
Notiz zufolge ergab sich der Nach- 
weis, dass das berühmte Bild «Der 
Kuss» den Meister selbst mit seiner 
Freundin Emilie Flöge darstellen 
soll. Die vielen Zeichnungen von 
Halbakten und Akten Klimts liessen 
konservative Wiener Bürger immer 
wieder von Pornographie sprechen. 
Zu Klimts langjährigen Verteidigern 
gehörten Ludwig Hevesi und die 
Wiener Journalistin Berta Zucker- 
kandl, die für ihren Salon und ihr 
offenes Haus bekannt war. 

Berta Zuckerkandl ist ein Buch Lu- 
cian OÖ. Meysels mit dem Titel In 
meinem Salon ist Österreich ge- 
widmet. Durch ihren Vater Moriz 
Szeps, den Herausgeber des 
«Neuen Wiener Tagblattes», kannte 
Berta das «Tout Vienne». Sie führte 
neben der jüdisch grossbürger- 
lichen Familie Wertheimstein einen 
wichtigen Wiener Salon, in dem 
sich Hermann Bahr, Gustav Klimt, 
Josef Hoffmann und viele andere 
Persönlichkeiten des Wiener kultu- 
rellen und politischen Lebens tra- 
fen. Karl Kraus bemerkte ätzend zur 
Person Berta Zuckerkandls: «Über 
diese und ähnliche Wirkungen wis- 
sen wir manches aus den Berichten 
einer Sage-Femme-Hebamme der 
Kultur, der Zuckerkandl, bei der die 
Generationen ein- und ausgegan- 
gen sind. Der Ausblick auf die 
Wechselbeziehungen, die sich da 
zwischen Leben und Literatur er- 
geben haben, ist keineswegs er- 


freulich. Seitdem die Wiegen von 
der Wiener Werkstätte errichtet 
werden, entstammt ihnen ein blut- 
armes Geschlecht, welches sich 
durch die Buchhandlung Heller zu 
regenerieren sucht und für das, 
was ihm die Natur versagt hat, in 
der Psychoanalyse Ersatz findet.» - 
Um die Querverbindungen zwi- _ 
schen Psychoanalyse und Literatur 
geht es in Michael Worbs’ Buch 
Nervenkunst. Es zeigt Parallelen zur 
Entwicklung der Psychoanalyse 
und der Literatur auf. Es macht 
deutlich, wie abweisend Freud der 
zeitgenössischen Literatur von Hof- 
mannsthal und Schnitzler gegen- 
überstand. Worbs stellt die These 
auf, dass Freud keine Neurotiker in 
der Literatur akzeptierte. Sein klas- 
sizistischer Geschmack erlaubte es 
ihm lediglich, jene Dramen Hof- 
mannsthals näher zu studieren, die 
sich mit der griechischen Mytho- 
logie auseinandersetzen. Hof- 
mannsthal bezieht die Psycho- 
analyse - so Worbs - vor allem in 
seiner Stoffbehandlung von «Elek- 
tra» oder «König Ödipus» mit ein. 
Trotz dieser Querverbindungen 
warnt der Autor vor der Verwechs- 
lung von Krankengeschichte und 
psychologischem Roman. Der Un- 
terschied liege in der Rolle des 
Analytikers. Der psychologische 
Roman sei der Entwurf einer Auto- 
analyse, während die Kranken- 
geschichte einen Erzähler habe, der 
den Katalysator darstellt. 
Alexandra Reininghaus 


A.Janik / St. Toulmin. Wittgensteins Wien. 
Carl Hanser Verlag, München 1984. Fr. 36.60 
Ludwig Hevesi: Acht Jahre Secession. Wien 
1906. Ritter Verlag, Klagenfurt 1984. Fr.48.50 
Lucian O. Meysels: In meinem Salon ist 
Österreich. Berta Zuckerkandl und ihre Zeit. 
Herold Verlag. Wien 1984. Fr. 42.- 

Die Fläche. Band 2. 1910. Reprint im Anton- 
Schroll-Verlag, Wien 1985. Fr. 73.- 

Angela Völker: Wiener Mode und Mode- 
photographie 1911-1932. Verlag Schneider- 
Henn, München 1984. Fr. 58.- 

Asenbaum, Haiko, Lachmayer, Zettel: Otto 
Wagner. Möbel und Innenräume. Residenz- 
verlag, Salzburg 1984. Fr.128.80 

Otto Antonia Graf: Otto Wagner. Das Werk 
des Architekten 1903-1918. 2 Bände. Böhlau 
Verlag; Wien, Köln, Graz 1984. DM 280.- 
Alice Strobl: Gustav Klimt. Die Zeichnungen 
1912-1918. Verlag Galerie Welz, Salzburg 
1984. DM 350.- 

Michael Worbs: Nervenkunst. Literatur und 
Psychoanalyse im Wien der Jahrhundert- 
wende. Europäische Verlagsanstalt, Frank- 
furt 1983. Fr. 48.- 


DAS GRÖSSERE 
ÖSTERREICH 


GEISTIGES UNDSOZIALES LEBEN 
VON 1880 BIS ZURGEGENWART 


EDITION TUSCH 


Das Grössere Österreich 
Gewichtiger Sammelband, heute 
aktueller denn je - die Ausstellung 
«Traum und Wirklichkeit» stützt sich 
weitgehend auf das damals erarbei- 
tete Konzept. Es umfasst allerdings 
gleich hundert Jahre: von 1880 bis 
1980. Hundert Kapitel stellen die 
Entwicklungsgeschichte der öster- 
reichischen Kultur facettenreich dar 
und überzeugen durch eine hervor- 
ragende Bildauswahl. 73 Autoren 
schreiben nicht nur Kunst- und So- 
zialgeschichte, sondern auch Insti- 
tutionenkunde: Thron und Altar, 
Burgtheater, Militär als Gesell- 
schaftsfaktor, Industrie, Verfassun- 
gen. Sie gehen oft in ein Detail, das 
man sonst selten findet, und han- 
deln vom «Brenner»-Kreis («Neben 
der «Fackel» von Karl Kraus das 
zweite bedeutende Ein-Mann-Un- 
ternehmen der periodischen Publi- 
zistik»), von «Otto Weininger und 
Rosa Mayreder», vom «Österreichi- 
schen Erfinderschicksal» und vom 
sogenannten «Renouveau Catholi- 
que». Man findet einen Essay über 
die «Nationalitätenfrage in Öster- 
reich-Ungarn» ebenso wie über das 
«Entstehen des Alpinismus», über 
die Festspielkultur ebenso wie über 
die Wiener Reformpädagogik, über 
den «Ziegelböhm», der Viktor Ad- 
lers sozialpolitische Kampagne aus- 
löste, wie auch über die Gründer- 
zeit-Kunstburg Kreuzenstein. - 
Über 200 Seiten sind der «Neuzeit» 
gewidmet (von 1938 bis 1980). 


Sibylle Mulot-Deri 


Das Grössere Österreich. Geistiges und So- 
ziales Leben von 1880 bis zur Gegenwart. 
Hrsg. von Kristian Sotriffer. Edition Tusch, 
Wien 1982. 551 Seiten. Fr. 168.- 


Fin de siecle in Wien 
Porträt einer Stadt als Epoche. Der 
amerikanische Historiker zeigt den 
Paradigmen-Wechsel, der um 1900 
Politik, Kunst und Gesellschaft ver- 
änderte. Zunächst ein grosses, in 
die politisch-sozialen Grundlagen 
gehendes Porträt der Ringstrassen- 
welt, der sogenannten «liberalen» 
Ära. Die Ringstrassen-Väter, zu 
Reichtum gekommene Kaufleute, 
Bankiers, Grossbürger, Spekulan- 
ten, wenden sich gegen Ende des 
Jahrhunderts der Kunst zu, der Ver- 
goldung ihrer Geldsäcke. Eine 
Treibhausgeneration von Musen- 
söhnen entsteht, von den Eltern 
selbst zur Kunst gedrängt. Den 
Ausbruch aus der Welt des Die- 
nend-Dekorativen zeigt Schorske in 
seinem grossartigen Klimt-Kapitel: 
Paradigmenwechsel in einer Per- 
son. Klimt, der zunächst unreflek- 
tiert Deckenfresken und Ausstat- 
tungsgemälde a la Makart abliefert, 
wandelt sich. Seine Entwürfe für 
die Universität sprengen die Akzep- 
tanz der Väter und verändern sein 
Leben vollständig. - Ein neuer Ton, 
freilich anders, auch in der Politik. 
Das Freud-Kapitel ist überschrie- 
ben mit «Politik und Vatermord in 
der Traumdeutung». In der Literatur 
zeichnet Schorske den Weg von 
Stifters Rosenhaus über den Zerfall 
der biedermeierlichen Ordnung in 
die neuen künstlichen Paradiese 
nach. Der Ausweg heisst: «Die Ex- 
plosion im Garten: Kokoschka und 
Schönberg». 

Sibylle Mulot-Deri 


Carl E. Schorske: Wien. Geist und Gesell- 
schaft im Fin de Siecle. Deutsch von Horst 
Günther. S. Fischer Verlag, Frankfurt 1982. 
365 Seiten. Fr. 71.80 
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INTERNATIONALE! 


MUSIKFESTWOCHEN 


LUZERN 


Europäisches Jahr der Musik 


Schweizerisches Festspielorchester 
European Community Youth Orchestra 
Pittsburgh Symphony Orchestra 
London Symphony Orchestra 

Berliner Philharmonisches Orchester 
Staatskapelle Dresden 

Basler Sinfonie-Orchester 


National Symphony Orchestra Washington 


Royal Philharmonic Orchestra London 
Wiener Philharmoniker 


Luzerner Festwochenchor 
European Community Youth Choir 
Die Luzerner Vokalsolisten 
Gächinger Kantorei Stuttgart 
Choeur de la Radio Suisse Romande 


Philip Jones Brass Ensemble 

Festival Strings Lucerne 

Academy of Ancient Music London 
Camerata Bern | 

Collegium Musicum Zürich 

Bach Collegium Stuttgart 

Ensemble Intercontemporain Paris 
Musica antiqua Köln 

Orpheus Chamber Orchestra New York 
San Marco Bläser Luzern 


Oper/Ballett - Kammermusik — 
Solistenkonzerte 


Meisterkurse im Konservatorium 
(Klavier, Violine, Cello, Gesang, 
Brass Ensembles) 


Information, Programme, Karten: 


Internationale Musikfestwochen 


Postfach, CH-6002 Luzern (Schweiz) 


Tel. 041/23 35 62 Sekretariat 


Tel. 041/23 52 72 Vorverkauf 


Telex imfl ch 868233 
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KATALOG-REGAL 


Bestenliste 


25 Literaturkritiker nennen monat- 
lich je vier Buch-Neuerscheinun- 
gen, denen sie «möglichst viele 
Lesen wünschen. Die Umfrage des 
Südwestfunks ergab für den Monat 
Mai diese Reihenfolge: 


Walker Percy: Der Idiot des 
Südens. Roman. Aus dem Ameri- 
kanischen von Peter Handke. 
Suhrkamp Verlag. 


Uwe Johnson: Ingrid Baben- 
dererde. Reifeprüfung 1953. 
Roman. Suhrkamp Verlag. 


Martin Walser: Messmers Gedan- 
ken. Suhrkamp Verlag. 


Edmond Jabes: Das kleine unver- 
dächtige Buch der Subversion. Aus 
dem Französischen von Felix Phi- 
lipp Ingold. Edition Akzente, 

Hanser Verlag. 


Sarah Kirsch: Landwege. Gedichte. 
Eine Auswahl 1980 bis 1985. DVA. 


Cynthia Ozick: Die Kannibalen- 
Galaxis. Roman. Aus dem Amerika- 
nischen von Melanie Walz. 

Piper Verlag. 


Gert Hofmann: Der Blindensturz. 
Erzählung. Luchterhand Verlag. 


Einar Schleef: Gertrud. Roman, 
2.Teil. Suhrkamp Verlag. 


Hans Meyer-Horstgen: Hirntod. 
Roman. Suhrkamp Verlag. 


Eva Schmidt: Ein Vergleich mit 
dem Leben. Erzählungen. 
Residenz-Verlag. 


Elias Canetti: Das Augenspiel. 


Lebensgeschichte 1931-1937. 
Hanser Verlag. 


Magirus 117 - 

Kunst in der Halle 

Ulmer Museum. 120 Seiten, 

DM 20.- 

Auch in der bildenden Kunst wer- 
den alternative «Spielstätten» im- 
mer beliebter. Jüngstes Beispiel: 
Ulm - in drei Etagen einer dem Ab- 
bruch geweihten Fabrikhalle de- 
monstrieren 19 europäische Künst- 
ler, was bemerkenswerte Avant- 
garde-Plastik und deren ausgewan- 
derte Form, die Rauminstallation, 
bedeuten. Der Spannungsbogen 
reicht von Menetekel-Werken 
(Hans Dieter Schaals sinkendes 
Haus) bis zu schwer dechiffrierba- 
ren Ensembles (Stephan Hubers 
«Schreibtisch Lenins»). Die Publika- 
tion dazu besticht durch eine sorg- 
fältige Bestandsaufnahme des Ver- 
hältnisses Skulptur-Raum; dieser 
Essay gehört zum Überzeugend- 
sten, was ich während der letzten 
Jahre zum Thema gelesen habe. 


Karl-Schmidt-Rottluff- 
Stipendium 
Mathildenhöhe Darmstadt. 9 Bro- 
schüren im Schuber, 324 Seiten, 
DM 42.- 
Dieses Stipendium gehört zu den 
begehrtesten im deutschsprachi- 
gen Raum; nicht nur wegen der 
Dotation (DM 30000.-), sondern 
auch im Blick auf einen soliden Ka- 
talog. Der jetzt vorliegende 4. Kas- 
settenband enthält neun Mini-Mo- 
nographien - eine Art kleine Lei- 
stungsschau neuer Kunst, belegt 
durch: Stephan Balkenhol, Frank 
Dornseif, Ludger Gerdes, Manfred 
Gieseler, Thomas Lange, Marcel 
Odenbach, Hella Santarossa, Eva- 
Maria Schön, Volker Tannert. 
Heinz Neidel 
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Eleganz mit 158 PS Turbo-Power. 


Überlegene Hochleistungs-Techno- 
logie. Der 2155 ccm Motor mit Turbolader 
und L-Jetronic-Benzineinspritzung ist das 
Kernstück des neuen Peugeot 505 Turbo 
Injection. Das Leistungsdiagramm zeigt ein- 
drücklich: 158 DIN-PS bei 5200 U/min! 
Turbo-Power! In nur 8,6s von O auf 100 km/h! 
Uber 200 km/h Spitze! Hochleistungs- 


Ausrüstung: 5-Gang-Getriebe, Tourenzähler, 
Sport-Fahrwerk, Sperrdifferential, Einzel- 
radaufhängung sowie 4 hochwirksame 
Scheibenbremsen. 


Tr 


PEUGEOT TALBOT Voile des Automobiles 


Verführerische Eleganz. 
Unverkennbar Pininfarina: 
diskrete Asthetik und hervor- 
ragende Aerodynamik. Lei- 
stungsbetont elegant: Front- 
und Heckspoiler, Leicht- 
metallfelgen mit Niederquerschnittreifen, 
getönte Scheiben und 4 Halogen-Weit- 
strahler. Die zweifarbige Metallic- 
Lackierung verleiht dem Peugeot 
505 Turbo Injection besondere 
Exklusivität. 


ausführliche Informationen über sein Fahr- 
zeug. Sämtliche Fahrdaten sind abrufbar. 
Der eingebaute Bordcomputer mit 


PEUGEOT 505 


Zukunftsweisende Bordelek- 
tronik. Der Fahrer erhält jederzeit 


Sprachsynthesizer ist die zuverlässige 
Kontrollzentrale unterwegs. 

Repräsentativer Komfort. 
Die grosszügige Luxus-Ausstattung: 
Velourspolster, höhenverstellbarer 
Fahrersitz, Kopfstützen vorn und 
hinten, 4 elektrische Fensterheber, elek- 
trisches Schiebedach, von innen verstellbare 
Aussenspiegel, Zentralverriegelung sowie 
Scheinwerfer-Wisch-Wasch-Anlage. 

Lernen Sie <Turbo-Power) kennen - auf 
einer überzeugenden Probefahrt! 

Peugeot 505 Turbo Injection - inklusive 
6 Jahre Peugeot-Rostschutzgarantie: 


Fr. 28495.- 


Vorteilhafte Finanzierung und Leasing 
durch PEUGEOT TALBOT CREDIT, Bern, Telefon 031/5160 11 


Zeit und Geist 


Sieben Abschnitte 


Von der Bratwurst bis zur Allonge- 
perücke gibt es jegliches und jedes 
in den winzigen Allerweltsgeschäft- 
chen von good old Mannahatta: 
der junge Semite in Seidenhosen, 
Papagei auf der Schulter, hält es 
feil, während der Papagei Walt 
Whitman rezitiert - das Gedicht von 
den gleichen Töchtern, gleichen 
Söhnen, all-alle gleich geliebt von 
der grossen Mutter Amerika, thro- 
nend auf dem Diamant der Zeit. - 
So viel Gleichheit bringt Monoto- 
nes mit sich, Uniformes: Die Klein- 
geschäftchen werden Riesenläden, 
wo es nur und nur Sonnenschirme 
gibt, nur und nur Mundharmonikas, 
nur und nur... Dabei die Kurzlebig- 
keit der Dinge, das rapide Wech- 
seln und Wachsen der Ansprüche, 
besonders die der Frau: der Morz- 
Spezialladen für Federpelerinchen 
heute fliegt morgen auf zugunsten 
des Morz-Spezialladens für 
Biokosmo-Superslippers. 


Früher hetzte man die Hunde auf 
den Feind. Und heute? - Es gibt 
kein Morgen! So proklamiert die 
Jugend mit Kochtopf-Jazz und Pro- 
testsong-Gekrähe; Drogen und 
Krawallen Ehrensache und das 
Pornofest der letzten Stunde!... 
Das alles wegen dem gottverlasse- 
nen Atom-Geschwätz! Und wie 
steht es mit dem Sieg, dem imperi- 
schen!? Der Sprengstoffzauber un- 
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UNTER DEN BÖGEN 


terscheidet nicht zwischen eins und 
zwei: ihm ist alles eins. Also!?! - 
Nie hat die Menschheit sich so an 
der Nase herumgeführt wie heute, 
mit dem ungeschriebenen Motto: 
Allmacht auf Kurzschluss. 


Dies jedem Drang holde und 
jedem Zwang abholde Leben in 
Neapel - mitten im Chaos der 
Fussgänger wie die Kuh auf der 
Weide! Der wache Sinn, das 
prompte Reagieren des Autofah- 
rers, ganz souveräne Lässigkeit, 
innert Viertelsekunden die Kata- 
strophe abwendend! Das rasante, 
tutende, sirenende Kreuz-und-Quer 
- die Feuerwehr, die Polizei, die 
Ambulanz -, die vergaste Hitze zum 
Schneiden und da - die Freccia, 
satanische Kunstflüge vorführend 
(der gaffenden Menge das Scheitel 
kitzelnd) - all das macht den Spek- 
takel komplett! - Jetzt: Siesta- 
Stunde. Neapel ruht. Erloschen das 
Leben, eben noch auf seinem Gip- 
fel. In einem schattigen Tor ein 
Mann, barfüssig, aufgekrempelte 
Hosen - sieht er nicht aufs Haar 
aus wie der alte Goethe? Der Melo- 
nenmann. 


Ein Laboratorium, ein Operations- 
saal, die moderne Philharmonie - 
akustikzaubernde Vorrichtungen, 
Einspiel- und Sendeapparaturen... 
Der Super-Klang für die Spitzen- 
leistungs-Industrie! Mozart und 
Haydn - würden sie ihr Werk 
wiedererkennen? Haben sie sich 
dergleichen träumen lassen? Musik 
auf Championship, ebenso wie 


Fussball, Astronautik, Zirkus, Krieg. 
Die kaum zu ergatternden Eintritts- 
karten, die in neun Sprachen kom- 
mentierte weltweite Übertragung, 
die «riskierende» Agentenschaft, 
die Monstermaschinerie der Öffent- 
lichkeit - sie muss abfärben auf 
den Künstler, die Kunst. Ja, was 
fehlt, fehlen muss, ist das Konzes- 
sive, das Spielraumlassende, der 
Herzschlag in seiner zarten Unbere- 
chenbarkeit: Allein das Motorische 
bietet die Garantie, die um jeden 
Preis erforderte Garantie. - Musik, 
um ihrer selbst willen oder um ihrer 
brutalen und totalen Ausbeutung 
willen!? Die Antwort steht dem 
gottgesegneten Musikus auf die 
Stirne geschrieben. Wir, die wir ihn 
geniessen - den von der Spitzenlei- 
stungs-Industrie buchstäblich Zer- 
mahlenen -, sollten ihn mit solchen 
Nebengedanken feiern und beklat- 
schen! 


Steckt die Chemie in der Mahlzeit, 
weil wir die Mahlzeit nicht mehr 
achten, oder achten wir die Mahl- 
zeit nicht mehr, weil die Chemie in 
ihr steckt? Wie dem auch immer, 
mit der Zeremonie ist es vorbei: der 
erste Gongschlag, Sich-parat-Ma- 
chen, Gongschlag Nummer zwei, 
Antreten und Hinter-dem-Stuhl- 
Stehen-in-Schweigen und das 
Platznehmen an der schöngedeck- 
ten Tafel. Die Mahlzeit als Domi- 
nante eines Menschentags - heute 
graue Routine an der nächsten 
Strassenecke, wo am Rande des 
Morzverkehrs Menschen, einander 
auf die Füsse tretend, aus den feil- 


gehaltnen Plastiktüten ihre Salat- 
gerichte verzehren. Auch gut. Ja, 
bei aller Unart, die Menschen wer- 
den alt: Die Übervölkerung wurzelt 
nicht so sehr in den dreiunddreis- 
sig Sprösslingen des neapolitani- 
schen Strassenkehrers wie in der 
Langlebigkeit der Menschen. Das 
durchschnittliche Sterbealter ist so 
hoch wie noch nie. Werden wir in 
siebenhundert Jahren unsterblich 
sein und die Zeit nützen, uns andre 
Sterne wohnbar zu machen? - Elek- 
tronische Schlaraffen mögen uns 
die nötigen Vitamine in den Salat 
mischen! 


Woher die Sucht des Photogra- 
phierens? Immer und überall wird 
geknipst, gedreht... Die Schnell- 
lebigkeit erwirkt den Drang des 
Festhaltens: die kurzen Urlaubs- 
tage, vollgestopft mit Neuem - und 
die Kamera. Verkümmert die Ka- 
mera unseren Aufnahmesinn? Ist 
es nicht ein anorganisches Erleben, 
wenn wir es als Embryo dem Me- 
chanismus überlassen? Wir ver- 
arbeiten es nicht, verinnerlichen es 
nicht, es dringt nicht bis ins Un- 
bewusste, all das Neue, was jene 
Blitzreisen uns bieten: Aber wir 
züchten und finanzieren unsre 
Sucht, die, wie jede und jegliche 
Sucht, teuer ist - und andre verdie- 
nen dran. 


Verlust an Scham und Scheu - Ge- 
winn an Schönheit und Gewandt- 
heit. Das freie, ungenierte, sonnen- 
freudige Leben heute, was weiss 
es von der Hässlichkeit (wenn auch 
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die Slums der Grossstadt sie noch 
aufweist bis zum Monströsen)? Ein 
Donatello, Michelangelo - nicht 
genug Bronze und Marmor könnten 
sie herbeischaffen für das Modell 
menschlicher oder vielmehr körper- 
licher Vollkommenheit (die mo- 
derne Skulptur verewigt sie durch 
absonderliche Drahtgestelle!). Was 
aber unsre Gewandtheit betrifft, die 
schiere Beherrschung des Körpers, 
der Mut und die ästhetische Voll- 
kommenheit in Akrobatik und jeg- 
licher Art Sport und Supersport, 
grenzt heute ans Fabelhafte und 
lässt an eine biologische Wandlung 
denken - eine Kreatur... Dem Af- 
fen nicht verwandt. Nonchalant, im- 
pertinent, nichtswürdig seine Ge- 
stik. Sich selbst genug, fehlt ihm, 
dem Affen, Verbindlichkeit, jedes 
Werben, wie es schon das ganz, 
ganz kleine Menschenkind offen- 
bart mit seinem - Lächeln, die Ko- 
loratur dem Affenwesen nicht we- 
niger fremd als dem Elefanten. Das 
menschliche Ringen nach Gefallen, 
das Mehr-Sein-als-er-ist, berührt 
den Affencharakter ebensowenig 
wie das Wesen des Krokodils. Der 
Affe schaut - statt des werbenden 
Lächelns - mit den alten Blinzel- 
äuglein an allen und allem vorbei, 
schwingt sich irgendwohin und 
beginnt sich zu lausen. - Die ober- 
flächlich physiognomische Ver- 
wandtschaft manches Menschen 
mit dem Affen ist irreführend, 
erwirkt falsche Schlüsse. Unser 
biologisches Ur, es wurzelt - 
anderswo. 

Monika Mann 
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WIEN 1870-1930 


Fortsetzung von Seite 24 


auch bei weitem grösser war, die Welt 
der Ringstrasse war ihr architektoni- 
sches Sinnbild, aus dem sie sich stets 
von neuem motivierte. 

Zweifellos wollte die Ringstrasse mehr 
sein als ein Prospekt aneinandergereih- 
ter architekturgeschichtlicher Zitate, 
und ernst zu nehmende zeitgenössi- 
sche Aussagen belegen dies auch; 
doch ihre eigene Wirklichkeit war allzu- 
sehr Schein, als dass dieses Wollen 
sich hätte durchsetzen können. In fast 
multiplikatorischer Weise wirkte ihr 
Formenreichtum auf die Stadt. Die 
Wiener Zinshäuser der Gründerzeit - 
auch diesen Namen führt die Epoche -, 
Mahnmale eines menschenverachten- 
den Kapitalismus, hüllten sich in das 
Dekor der Ringstrassenbauten. Der 
Kult des Schönen pervertierte in bruta- 
lem Zynismus zu einer Fassade, hinter 
der sich unbeschreibliches Elend ver- 
barg. 

Dieses elende Wien aber stellte nicht 
die Gesellschaft, die dem Kaiserpaar im 
Jahre 1879 huldigte; es war in der Welt 
der Ringstrasse allenfalls als Dienst- 
bote geduldet. Und doch muss man an 
diesen, den weitaus grössten Teil der 
Bevölkerung denken, wenn man verste- 
hen will, warum das Ringstrassen-Wien 
schon so bald nach seiner Erbauung 
unterging. Hier liegt eine der Ursachen 
seines Endes: Alle, die - vom Schön- 
heitskult erblindet - den Schein mit der 
Wirklichkeit verwechselten, erlagen 
einer Fiktion. Menschliches und politi- 
sches Handeln aus Fiktionen zu moti- 
vieren, bedeutet aber, den Weg in die 
Katastrophe einzuschlagen. Das Ring- 
strassen-Wien ging diesen Weg - 
prächtig kostümiert und leichten 
Herzens. 


Fortsetzung von Seite 41 


amt vor: «Ich war mit einer grossen 
Mappe voll mit Zeichnungen dahin ge- 
pilgert. In einem Zimmer sass ein ele- 
ganter Herr mit feingeschnittenem Pro- 
fil und skizzierte mit einem Silberstift. 
Es war Adolf Loos, der damalige Leiter 
des Amtes.» 

Kurz darauf arbeiteten sie gemeinsam 
an einer Siedlung für Kriegsinvalide im 
Wiener Aussenbezirk Lainz. Adolf Loos 
und andere Architekten seiner Zeit 
stellten sich ehrenamtlich der Wiener 
Siedlerbewegung, die aus dem Woh- 
nungselend nach dem Ersten Weltkrieg 
entstand, zur Verfügung. Im Kampf ge- 
gen die Wohnungsnot besetzten die 
Siedler Grund und Boden rund um 
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Wien, veranstalteten Demonstrationen 
und errichteten aus Brettern, Pappe 
und Abfällen Hütten - sogenannte 
«Bretteldörfer». Grete Schütte-Lihotzky 
erinnert sich: «Loos hat die Bedeutung 
der Siedlerbewegung, die später zu 
einem Teil der Arbeiterbewegung 
wurde, gleich erkannt. Ich stand da- 
mals neben ihm auf einer Tribüne der 
Wiener Ringstrasse, als die Siedler in 
Scharen an uns vorbeizogen. Abgeord- 
nete aller Parteien standen auf dersel- 
ben Tribüne.» 

Die Gemeinde Wien griff dann den 
Selbsthilfegedanken der Siedler auf 
und stellte Baumaterial zu Verfügung. 
Die Betroffenen schlossen sich zu Ge- 
nossenschaften zusammen und bauten 
selbst an ihren zukünftigen Wohnun- 
gen mit. 

Als die ersten Wohnblöcke und Hoch- 
bauprojekte der Gemeinde entstanden, 
wandten sich Gartenstadtanhänger, 
Siedler und einige Wiener Architekten 
vorerst dagegen. Der ironische Artikel 
von Josef Frank (1926) «Der Volks- 
wohnpalast» macht diesen Standpunkt 
klar. Auch Loos war derselben Mei- 
nung; trotzdem übernahm er 1923 mit 
einigen anderen Kollegen die Aufgabe, 
einen Generalarchitekturplan für Wien 
auszuarbeiten und die erste Grosswohn- 
anlage nach dem neuen Programm, 
den Winarsky-Hof, zu bauen. Auch hier 
beteiligte sich Grete Schütte-Lihotzky - 
neben Peter Behrens, Josef Hoffmann, 
Josef Frank und Oskar Strnad, als die 
jüngste unter ihnen - mit 40 Wohnun- 
gen an dem insgesamt 840 Wohnun- 
gen grossen Bau. So erlebte sie eine 
Zeit des Aufbruchs im Wien der zwan- 
ziger Jahre mit, die für ihren Lebens- 
weg prägend wurde. Dass eine ihrer 
«Frankfurter Küchen» kürzlich vom Bau- 
hausarchiv in Berlin aufgekauft wurde, 
darüber lächelt sie ein bisschen un- 
gläubig; denn sie will es nicht wahr- 
haben, dass auch ihre Arbeit zu einem 
Stück Architekturgeschichte geworden 
Ist. 


Fortsetzung von Seite 66 


sement. Die Programmhefte - der Um- 
schlag des ersten wurde von Czeschka 
entworfen - enthielten unter anderen 
Illustrationen von Oskar Kokoschka. 
Mit dem Ausscheiden Koloman Mo- 
sers aus dem Betrieb 1907 war eine sti- 
listische Änderung in den Arbeiten der 
Gemeinschaft vor sich gegangen. Die 
Neigung zur Geometrie und die orna- 
mentale Sachlichkeit wurden nach und 
nach zugunsten schwingender, mit 
Schmuck überzogener Formen fallen- 
gelassen. Diese Tendenz erreichte un- 


ter der Tätigkeit Dagobert Peches ihren 
Höhepunkt. Der die phantastischsten 
Formen und Ornamente hervorbrin- 
gende Künstler gehörte von 1915 bis 
1923 der Wiener Werkstätte als Mit- 
arbeiter an. 

Nach dem Jahre 1918 machten sich im- 
mer grössere finanzielle Schwierigkei- 
ten im Unternehmen bemerkbar. Die 
schlechte wirtschaftliche Lage und die 
damit verbundene kapitalmässige 
Schwächung der Käuferschicht setzten 
der Gemeinschaft zu. Die Lage bes- 
serte sich auch nicht, als nach den 
Verkaufslokalen in Wien, Karlsbad, Ma- 
rienbad und Zürich noch weitere 
Niederlassungen in New York und Ber- 
lin eröffnet wurden. Selbst der produk- 
tive und profitable Textilbereich des 
Unternehmens und die mit guten Kriti- 
ken versehene Modeabteilung konnten 
den Untergang nicht aufhalten. Ausser- 
dem geschwächt durch eine wenig 
kompetente Leitung, musste die Wie- 
ner Werkstätte 1932 die Liquidation be- 
antragen. Damit wurde das Ende einer 
Künstlergemeinschaft besiegelt, die 
fast drei Jahrzehnte hindurch als Ge- 
schmacksbildnerin in Wien tätig war. 
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Dinge, gegen die man nicht kämpfen 
kann, weil sie zu lang, zu dick sind, kei- 
nen Kopf und Fuss haben: Karl Kraus 
und die Psychoanalyse.» Kraus’ Kriegs- 
gegnerschaft hielt er für «steril» und 
übersah, dass Kraus’ Drama «Die letz- 
ten Tage der Menschheit» eines der 
genialsten, auch formal produktivsten 
Dramen des 20. Jahrhunderts ist. Der 
ganze Krieg ist darin; eingefangen im 
Alltag in minuziös genauen Dialogen. 
Musil wollte nicht wahrhaben, dass die 
Zeit dermassen aus den Fugen sei. Mit 
weniger krassen Mitteln beschrieb er 
die Risse im Wiener Bürgertum im letz- 
ten Friedensjahr - und verwendete für 
den «Mann ohne Eigenschaften» buch- 
stäblich sein ganzes Leben. 

Von diesen beiden Giganten hat Karl 
Kraus in der Ausstellung «Traum und 
Wirklichkeit» zu Recht seinen Platz im 
Saal des Ersten Weltkrieges gefunden. 
Musil dagegen steht mit Altersbüste im 
Saal des Jungen Wien unter einem 
Plexiglassturz. Dort gehört er nicht hin. 


ZU DIESEM HEFT 


Die Autoren 
der Hauptbeiträge 


Marian Bisanz-Prakken, gebo- 
ren 1947 in Groningen, Holland. Stu- 
dium der Kunstgeschichte in Ar- 
chäologie an der Universität Gronin- 
gen. 1978 an der Universität Wien 
nostrifiziert. Seit 1976 in der Graphi- 
schen Sammlung Albertina tätig. 
Verschiedene Arbeiten über Klimt, 
unter anderen: «Gustav Klimt - Der 
Beethoven-Fries». 


Dr. Otto Brusatti, geboren 1948 in 
Zell am See. Studium der Musik 
und Philosophie in Wien; Referent 
der Musiksammlung der Stadt 
Wien; Regisseur für WDR und ORF; 
Verfasser mehrerer Romane und 
Drehbücher. 


Dr. Günter Düriegl, geboren 1940 
in Wien. Obermuseumsrat; Vertre- 
ter des Direktors und Referenz für 
Topographie, Stadtgeschichte und 
der Waffensammlung am Histori- 
schen Museum der Stadt Wien. 
Studium der Geschichtswissen- 
schaften, Anglistik und Germanistik 
an der Universität Wien. Seit 1968 
im Historischen Museum der Stadt 
Wien tätig. 


Hans Hollein, geboren 1934 in 
Wien, studierte an der Akademie 
der bildenden Künste in Wien sowie 
am Illinois Institute of Technology in 
Chicago und an der University of 
California in Berkeley. Von 1967 bis 
1976 leitete er eine Klasse für Archi- 
tektur an der Staatlichen Kunstaka- 
demie in Düsseldorf: seit 1976 ist er 
Professor an der Hochschule für an- 
gewandte Kunst in Wien. Diverse 
Grossbauten, Architekturpreise und 
Publikationen. 


Helga Köcher, geboren 1941, stu- 
dierte von 1956 bis 1958 Malerei bei 
Oskar Kokoschka. Ausstellungen in 
Niederösterreich und Wien. Von 
1976 bis 1978 Redaktorin an den 
«Niederösterreichischen Nachrich- 
ten». Sie organisierte zahlreiche 
Ausstellungen, Seminare, Lesun- 


gen, Theateraufführungen. Seit 1980 


ist sie Analytikerin in einer Ölfirma 
und Kunstkritikerin bei verschiede- 
nen Zeitschriften. 


Dr. Sibylle Mulot-Deri, geboren 
1950, studierte Germanistik und 
Romanistik, promovierte 1977 über 
Robert Musil. Seit 1980 freie Auto- 
rin. Sie lebt in Wien und München. 


Dr. Alexandra Reininghaus, 
geboren 1948 in Wien, studierte 
Publizistik, Pädagogik und Kunst- 
geschichte in Wien. Sie arbeitet als 
freie Kulturjournalistin für das Fern- 
sehen und für verschiedene in- und 
ausländische Zeitschriften. 


Dr. Elisabeth Schmuttermeier, 
geboren 1953 in Wien, studierte 
Geschichte und Kunstgeschichte an 
der Universität Wien. Sie ist seit 
1980 im Österreichischen Museum 
fürangewandte Kunst tätig. 


Dietmar Steiner, geboren 1951, 
lebt in Wien. Architekt und Publizist, 
Architekturkritiker der Tageszeitung 
«Die Presse»; Mitarbeiter verschie- 
dener internationaler Fachzeitschrif- 
ten; Lehrbeauftragter an der Lehr- 
kanzel für Geschichte und Theorie 
der Architektur an der Hochschule 
fürangewandte Kunst in Wien; 
Mitarbeit an verschiedenen For- 
schungsaufträgen zur Geschichte 
und Theorie der Architektur. 


Photo- und Quellennachweis 


Georg Riha, foto werbe gesellschaft m. b. h., 
Wien: Umschlagseite, S. 16/17,19, 22/23, 26/27,30, 
32/33, 35, 36/37, 38/39, 42/43, 70/71, 78; Histo- 
risches Museum der Stadt Wien: S. 20/21, 24, 
28/29, 44/45, 60/61, 72, 74/75, 76/77, 3, 4,5; Galerie 
Metropol, Wien: S. 40; Galerie Welt, Salzburg: 
S.46; Österreichische Galerie, Wien: S. 48/49; 
Photoarchiv des Österreichischen Bundesdenk- 
malamtes (Kirchhof): S. 51,52, 53, 54/55, 56, 58/59; 
Studio Milar, Wien: S. 64,65 {für die Bereitstellung 
des Photomaterials danken wir der Firma Back- 
hausen); Österreichisches Museum für ange- 
wandte Kunst, Ingrid Schindler, Wien: S. 68/69; 
Bildarchiv der Österreichischen Nationalbiblio- 
thek, Wien: S. 76/77, 1,2. 

Für die Bereitstellung der Abbildungen S. 62,67 
und für Information danken wir Paul Asenbaum, 
Wien; Photo service d’Astrophysique du CEA, Sa- 
clay: S. 106; Photo Peter Willi, Paris: S. 107 links; 
Photo Eustache Kossakowski, CCI, Paris: S. 107 
rechts; Ruedi Keller, Zürich: S. 114,1.v.o.; Isolde 
Ohlbaum, München: S. 114, 2.v.o.; Editions du 
Seuil, Paris: S. 114,1.v.u.; Lilly Fischer, München: 
S.114,2.v.u. 
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"Ich suche nicht. Ich 
finde", hat Picasso einst 
gesagt. Und genau dieses 
Finden wird in Clouzots 
Film nachvollziehbar. 
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KRISTALL:PORZELLAN -SILBER 


Zürich, Bahnhofstrasse 31/Bärengasse 
Luzern, Kapellplatz 12 
Geneve, Quai General-Guisan 18 


IM JULI 


Altamerikanische Kunst 


Am 12. Oktober 1492 stiessen die 
drei Schiffe von Christoph Kolum- 
bus auf die Insel Guanahani in der 
Bahama-Gruppe. Die Seefahrer er- 
blickten Menschen, deren Rasse 
den Europäern bisher unbekannt 
gewesen war. Dass dieses Ereignis 
sich später für die Urbevölkerung 
Amerikas zu einer grausamen Tra- 
gödie ausweitete, ist bekannt. Be- 
reits Admiral Kolumbus’ Eintragung 
ins Bordbuch am selben 12. Okto- 
ber widerspiegelt die folgen- 
schwere Gesinnung der Europäer: 
«Sie (die Eingeborenen) könnten 
als ausgezeichnete und gute Skla- 
ven nützliche Verwendung fin- 
den...» Wegen ihrer überheblichen 
Haltung konnten die Konquista- 
doren damals die Zeugnisse und 
Aussagen der indianischen Hoch- 
kulturen weder verstehen noch 
wertschätzen. Sie zerstörten unter 
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anderem die prächtigen Paläste 
und Sonnentempel des Inka- 
Reiches, verbrannten die in 
Hieroglyphenschrift geschriebenen 
Kultbücher der Maya als «Bücher 
des Teufels» und vernichteten die 
Chibcha-Stämme vollständig. Erst 
seit Alexander von Humboldt mit 
seinen Werken die wissenschaft- 
liche Entdeckung Südamerikas ent- 
scheidend anregte, stieg allmählich 
das Interesse der Europäer an den 


indianischen Kulturen. 


Das Juli-Heft zeigt Alltagsgegen- 
stände und Kunstwerke der ver- 
schiedenen indianischen Früh- und 
Hochkulturen - Gefässe, Werk- 
zeuge, Schmuckstücke, Masken 
und Statuen. Alle diese Zeugnisse 
stammen aus der «Stiftung für Alt- 
amerikanische Kulturen» in Zürich, 
die mit dem Erscheinen dieses Hef- 
tes der Öffentlichkeit zugänglich 
gemacht wird. 


Preise ri 
inkl.Porto Inland Ausland BRD Österr. 


Einzelheft sFr. 10.- sFr.12.- DM 14.- 8598.- 
Halbjahr sFr. 49.- - = & 
Jahr sFr. 90.- sFr. 105.- DM 120.- öS 935.- 


Jahresabonnemente werden auf Wunsch auch 
eingeschrieben (ca. Fr. 15.- Zuschlag) oder per 
Luftpost zugestellt (mit Zuschlag je nach 
Bestimmungsland). 


Die Zeitschrift erscheint monatlich und ist ohne 
Zuschlag mit englischer Zusammenfassung 
erhältlich. 


Legen Sie Ihrem Auftrag einen Bankscheck bei 
oder notieren Sie Ihre Bestellung auf der Rückseite 
des Postschecks. 


Bezugsquelle: 


«du»-Verlag, Conzett+ Huber AG, 
Postfach, CH-8048 Zürich 
Telefon 01/4922500 Telex 822371 cohu ch 


Schweizerisches Postscheckkonto: 
«du»-Verlag, Zürich, 80 - 3790 

Banken: Schweizerische Kreditanstalt, Filiale 
Aussersihl, Kontokorrent 506920-11, 
CH-8021 Zürich 

Deutsche Bank AG, Filiale 100, 

Konto Nr. 080/5143, D-6000 Frankfurt a/M 6 


Creditanstalt-Bankverein, Filiale Schottengasse 
Bankkonto 0015-53544/00, A-1011 Wien 


Jana en ze a er un 
Weitere Bezugsmöglichkeiten: 


Afrika: Buchhandlung Ulrich Naumann, Burgstraat 17, 
Kapstadt 


Argentinien: Gabriela Seibert SRL, Casilla Correo 
Central 5111, Bouchard 644-1°, Buenos Aires 


Australien: Universal Publications, 45-47 Walker Street, 
North Sydney/N.S.W. 

Belgien: Boekhandel Van den Bosch, St. Jacobsmarkt 1, 
B-2000 Antwerpen 

Chile: Libr. Eduardo Albers, Casilla 9763, Merced 820, 
Santiago 


Dänemark: Danske Boghandleres, Bogimport A/S, 
Herlev Hovegade 199, DK-2730 Herlev 


Deutschland: W. E. Saarbach GmbH, 
Ausland-Zeitungshandel, 

Follerstrasse 2, Postfach 101610, D-5 Köln 1 

England: Barmerlea Book Sales Ltd., 64 Cricklewood 
Broadway, GB-London NW2 3EP 

Finnland: Akateeminen Kiriakauppa, BP 10128, Helsinki 10 
Rautakirja Oy, P.O. Box 1, SF-01641 Vantaa 64 
Frankreich: Calligrammes, Librairie Allemande, 

82 rue de Rennes, F-75006 Paris 

Guatemala: Libreria Bremen Juan Pape, 

Pasaje Rubio No 14, Capital Guatemala C.A. 

Holland: Meulenhoff-Bruna NV, Beulingstraat 2-4, 
Amsterdam C 

Israel: A.B.C. Bookstore, Allenby Road 71, POB 1283, 
Tel Aviv 

Italien: Inter-Orbis, Via Lorenteggio 31/1, I-20146 Milano - 
A.I.D. SpA (Agenzia Internazionale di Distribuzione), 
Corso Italia 17, I-20122 Milano 

Japan: Orion-Books, Udagawa Bldg. 55, 1-chome Kanda 
Jimbocho, Chiyoda-ku, Tokyo - The Tokodo Shoten Ltd. 
7-6 Nihowbashi 1-chome, Chuo-ku, Tokyo 103, Japan 


Luxemburg: Messageries Paul Kraus, 5 rue de Hollerich, 
Luxembourg-Gare 

Mexiko: Libreria Internacional, Sonora 206, 

Mexico 11,D.F. 

Norwegen: A/S Narvesens Litteraturtjeneste, Box 6140, 
Oslo 6 


Österreich: Morawa & Co., Wollzeile 11, Postfach 159, 
A-1011 Wien 


Portugal: Livraria Buchholz, Rua Duque de Palmela 4, 
Lisboa 


Schweden: C. E. Fritze, Box 16356, S-10327 Stockholm - 
Wennergren-William AB, Fack. S-10425 Stockholm 30 - 
Almquist & Wiksell, Box 62, S-10120 Stockholm - 
Gumperts AB, Box 346, S-40125 Göteborg 1 


USA: Museum Books Inc., 6 West 37th Street, 
New York N.Y. 10018 - The American News Company Inc., 
131 Varick Street, New York. N.Y. 10013 


Venezuela: Libreria Politecnica Moulines, 
Apartado 50738 (Sabana Grande), Caracas 


E- Stilsicher. 


Florenz. Stadt der Mode. Und Stadt der 
Unvergänglichkeit. Geprägt durch die Geschichte. 
Und durch ihren unvergleichlichen Stil. Aus dem Geiste 
dieser Stadt stammt die Modellreihe «Rado Florence». Hinter dem 
klassisch-modernen Styling steckt eine revolutionäre Konstruktion, die das 
herkömmliche, recht schwere Metallgehäuse überflüssig macht. Dennoch 
ist diese Uhr wasserdicht. Sie verfügt über ein hochpräzises Quartz- 
uhrwerk und ein kratzfestes Saphirglas. Rado Florence. 
Ausdruck von Persönlichkeit und stil. 
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Leneralvertetung: DVYL Denelal Walch (marcne sulsse) ».A. zo4l Drenchen. Damen: Fr. 1490.-. Herren: FL LlOIO.-. Mod.dep. 


Severiano Ballesteros und seine Rolex 
sind in keiner age zu erschüttern. 


Es mag verwundern, daß 
einer der besten Golfer der 
Welt seinen ganzen Ehrgeiz 
dareinsetzt, ein besserer Golfer 
zu werden. 

Doch «Sevvy» Ballesteros - | 
dem jüngsten unter allen 
Gewinnern des British Open 
und des American-Masters- 
Turniers, dem Sieger in unzäh- 
ligen internationalen Wett- 
kämpfen - bleibt schließlich ” 
noch viel Zeit, sich wieder zu 
steigern. 

Er hat nichts anders im 
Sinn als Golf. In jedem Turnier er 
denkt er an nichts anderes als "° 
den Golfplatz. Und auf jedem 
Platz an nichts anderes, als den 
Ball ins Loch zu bringen: «Ver- } 
liere ich meine Konzentration, 
mißlingt der Schlag». 

Seit er mit neun Jahren auf 
dem heimatlichen Golfplatz von Pedrena heimlich 
nach Spielschluß Golfschläge übte, hat er sich mit 
großer Willenskraft in die Spitzenklasse gespielt. 

Und mit enormer Körperkraft spielt Ballesteros 
sich aus dem Rauhen heraus, wann immer der Ball 
durch sein waghalsiges Spiel dort landet. 

Vor einem Turnier in Amerika kündigte er 
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kürzlich an, daß er an jedem 
Loch versuchen werde, Eagles 
zu spielen, also zwei unter Par. 
Als man ihm sagte, dann 
würde er auf eine Menge Sech- 
sen und Sieben kommen, war 
seine Antwort: «Sicher, ...aber 
auch auf viele Dreien, und 
die sind sehr erfreulich.» 

Es ist offensichtlich kein 
Zufall, daß Severiano Balleste- 
ros eine Uhr trägt, die ganz sei- 
nem ständigen Streben nach 
Genauigkeit und überlegener 
Leistung entspricht. Eine Rolex 
_OysterDay-Date. MitSelbstauf- 
zug und Anzeige von Wochen- 
tag und Datum. 

«Eine sehr, sehr robuste 
Uhr», sagte er, «weder Wasser 
noch Sand können in sie ein- 
dringen. Ich mag gute und 
schlechte Tage haben, aber 
diese Uhr hat nur gute. Und übrigens: Bei jedem 
Schwung ziehe ich sie auf. 

Für mich ist sie die vollkommene Armbanduhr.» 

Der draufgängerische Severiano Ballesteros 
und seine unerschütterliche Rolex passen perfekt 


zusammen. W 


ROLEX 


Genf 


I Rolex Day-Date in 18Kt. Gold. 


Präsident-Armband. Selbstaufzug. 
Oyster Perpetual Chronometer. 
100% wasserdicht bis 100 m Tiefe. 
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